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Das achtzehnte Jahrhundert bat in den bis jetzt vor- 
handenen wiſſenſchaftlichen Darftellungen der oftpreußifchen 
Kirchengeſchichte fo wenig Beachtung gefunden, daß fogar 
für die Debensbefchreibung eines weit über die Grenzen der 
Provinz berühmten Mannes, der fünfzig Jahre hindurch ihr 
erfter Geiftlicher war, der literarifche Stoff nicht genügt haben 
würde, wenn nicht ein reiches bandfcbriftlicbes Material vor- 
gelegen hatte. Und dod) bildet gerade das achtzehnte, philo- 
ſophiſche Jabrbundert die feit der Einführung der Reformation 
wichtigfte Epoche für die kirchliche Entwicklung Oſtpreußens. 
€s ift die Zeit, in welcher der alte, beldenbafte Pietismus 
dem dürren Baume der damaligen Orthodoxie neues Leben 
gab und ‘dem Lande die reiche Frucht feiner Glaubensarbeit 
ſchenkte. 

Zwei hervorragende Vertreter dieſer beiden Richtungen, 
die um Oſtpreußen hochverdienten Theologen Quandt und 
Schultz, ſehen wir in mühevollem, harten Wettftreit, die tief 
darniederliegende Oftmark in kirchlicher und kultureller Be- 
ziehung zu heben. Dem erſteren wollte Friedrich der Große, 
dem letzteren Immanuel Kant in ſeinen Schriften ein Denkmal 
ſetzen. Die Schilderung diefes geiſtigen Kampfes zwiſchen 
Orthodoxie und Pietismus, in den zwei preußiſche Könige 
wiederholt eingriffen, dürfte die vorliegende Abhandlung aus 
dem Rahmen des lediglich provinziellen Intereſſes heraustreten 
laffen. — Ich gebe mich der Roffnung hin, daß die Lebens- 
beſchreibung Quandts, dieſes echten Oſtpreußen, der ſeine 
Reimat über alles liebte und feine bewundernswerte Arbeits- 


kraft in ihren Dienft ftellte, manchen erwünſchten Einblick in 
die zwar langfame aber doch erfolgreiche Entwicklung ibrer 
Kirche, Schule und Kultur gewähren wird. 


Allen, die mich bei diefer Arbeit mit Rat und Tat unter- 
ftü&t haben, insbefondere Rerrn Konfiftorialrat D. theol. €ils- 
berger, der, als Vorſitzender der Kommiffion für oftpreußifche 
Kirchengef&ichte, die Anregung zu meiner Schrift gab, forie 
dem Direktor der Königlichen und Univerfitatsbibliothek, 
Rerrn Dr. Boyfen, Rerrn Profeffor Dr. ©. Kraufe und Rerrn 
Univerſitätsbibliothekar Dr. Kuhnert fpreche ich meinen berz- 
lichen Dank aus. 


Bet 
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Kapitel I. 


„Dein find wir, o Friedrich!“ — Quandts Bedeutung. — Seine Vorfahren. — 
Quandt ſtudiert in 12 Städten 12 Jahre. — Erſte Anſtellung 
am Löbenicht 1718. — Friedrich Wilhelm beruft ihn zum Oberhofprediger 1721. 


„Dein ſind wir, o Friedrich, und mit Dir halten wir es, Du Sohn 
Wilhelms! Alles, was Du uns gebieten wirſt, das wollen wir tun. Wie 
wir Deinem Vater gehorſam geweſen, jo wollen wir auch Dir gehorjam 
jein. Dein Gott fet mit Dir!“!) — mit dieſen Worten redete der Königs- 
berger Oberhofprediger Quandt in ſeiner Huldigungspredigt im Jahre 1740 
König Friedrich II. an. Der achtundzwanzigjährige Monarch ſtand vor 
dem Altar der Schloßkirche unbeweglich und lauſchte aufmerkſam den 
Worten des von ihm hochgeſchätzten Geiſtlichen. Denn ſchon ein Jahr 
zuvor hatte er ihn als Kronprinz gehört und über den Eindruck ſeiner 
Predigt an Jordan geſchrieben: „Die Künſte hat man in Königsberg 
nicht kultiviert; indeß muß ich Ihnen ſagen, daß ich vorigen Sonntag 
einen Prediger hörte, der mich durch ſeine Beredſameit überraſchte. Dieſe 
gute Göttin hat fich vermutlich einmal hierher verirrt und ſich dann, um nicht 
nach dem eiſigen Kurland verſchlagen zu werden, auf der Zunge dieſes 
Prieſters einquartiert. Ich habe niemals beſſeres Deutſch, ſchönere 
Wendungen und einen fließenderen, zierlicheren Vortrag gehört, als von 
Herrn Quandt.“ ?) Die Huldigungspredigt beſtärkte den König in ſeinem 
Urteile: „Quandt iſt der einzige deutſche Redner.“ 

Wenn Quandt predigte, ſah man die höchſten Beamten, aber auch 
Handwerker, Schiffer, Lahme und Blinde an der Hand ihrer Führer auf 
dem Wege zur Schloßkirche. Ein Diplomat, der Gelegenheit gehabt 
hatte, die berühmteſten Kanzelredner Europas zu hören, ſetzte bei ſeinen 
Schilderungen immer hinzu: „Aber doch alle nichts gegen unſeren Quandt!“ 
Seine Stimme, die überall durchdrang und doch überaus angenehm war 
und jedem Wort den rechten Ton und Wohllaut zu geben wußte, hielt 
die Zuhörer gefangen. Als Quandt einſt eine Gedächtnispredigt mit den 
Worten begann: „Schlage an den Knauf, daß die Pfoſten beben“, ging 
ein Zittern durch bie Verſammlung. Wie der ſpätere evangeliſche Erz- 


1) D. Joh. Jakob Quandts nachgeſchriebene Predigten (46) III. Teil von Wilhelm 
Umfriedt. Pfarrbibliothek in Prökuls. 
2) Dr. G. Krauſe: Friedrich der Große und die deutſche Poeſie. Halle 1884. S. 91. 
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biſchof Borowski⸗Königsberg erzählt, verlas Quandt an einem Bußtage 
die Litanei, „und es iſt noch, als ob ſeine Ausſprache der Worte 
„Erbarme, erbarme dich über uns“ mir den Atemzug unmöglich macht.“ 
Mit geſpannter Erwartung harrte ganz Königsberg auf die Nachricht, 
daß Quandt am nächſten Sonntag predigen würde, und manche arme 
Frau verdiente ſich durch die Botſchaft „Quandt wird predigen“ ihren 
Groſchen. 

Ein halbes Jahrhundert ſtand Quandt in den erſten und wichtigſten 
geiſtlichen Amtern, auf ein ganzes Land erſtreckte jid) feine ſegensreiche 
Wirkſamkeit. Könige und Bettler bewunderten ihn als den größten 
Kanzelredner, zahlreiche Schüler und Freunde ſahen in ihm den be- 
deutendſten Mann ſeines Zeitalters. In dem Königsberger Oberhofprediger, 
der auf alle Lehranſtalten von der Univerſität bis zur Volksſchule maß⸗ 
gebenden Einfluß hatte, der durch ſeine ſtaunenswerte Gelehrſamkeit ein 
Herrſcher im Reiche des Geiſtes war, iſt die Kirchengeſchichte Oſtpreußens 
im 18. Jahrhundert in gewiſſem Sinne verkörpert. 

Wenn Friedrich der Große darüber klagt,) daß die Verdienſte dieſes 
bedeutenden Mannes weder anerkannt noch gefeiert worden ſind, ſo dürfte 
ſchon hierdurch die Berechtigung einer Darſtellung des Lebens und Wirkens 
Quandts erwieſen ſein, zumal außer einem kurzen Lebensbilde, das Borowski 
der Königl. deutſchen Geſellſchaft von ihrem erſten Vorſitzenden entwarf, 
kein biographiſcher Verſuch über ihn vorhanden iſt. Dieſe Aufgabe, 
welche die Kommiſſion für oſtpreußiſche Kirchengeſchichte mir ſtellte, bot 
auch durch den Umſtand beſonderen Reiz, daß in der Königlichen 
Bibliothek zu Königsberg 13 umfangreiche handſchriftliche Faszikel vor- 
handen ſind, die aus dem Nachlaſſe Quandts ſtammen. Von dieſen iſt 
nur einer wiſſenſchaftlich verwertet worden, obwohl ſie ſämtlich für die 
Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts von hohem Intereſſe ſind. 

Johann Jakob Quandt ijf ein echter Oſtpreuße und ein Königs- 
berger Kind. Seit Jahrhunderten hatten ſeine Vorfahren in der alten 
Pregelſtadt, in welcher er am 27. März 1686 geboren wurde, hohe 
Beamtenſtellen eingenommen. Sein Urgroßvater Jakob hatte wegen der 
Oſiandriſtiſchen Streitigkeiten ſein Amt niedergelegt und ſein Vaterland 
verlaſſen, weil er ſeiner religiöſen Überzeugung nicht untreu werden 
wollte. Er war ein Anhänger des preußiſchen Biſchofs Mörlin. Wie 
eine Relique wurde deſſen auf eine Schaumünze geprägtes Bildnis in der 
Familie aufbewahrt.“) Der Großvater bekleidete eine Stelle im Kneip- 
höfiſchen Rat. Von größter Bedeutung auf die geiſtige Entwickelung 
und den Bildungsgang Quandts war ſein Vater, der Konſiſtorialrat 
und Pfarrer an ber Altſtädtiſchen Kirche, Johann Quandt.“) Dieſer Hodh- 
gebildete und raſtlos fleißige Geiſtliche ließ es ſich nicht nehmen, trotz 
der großen Arbeitsfülle, die auf ihm laſtete, dem Sohne den erſten 


3) Werke Friedrich der Große: de la litterature allemande. 

4) Proreetor, Caueellarius Director et Senatus Regiae Academiae Regiomontanae viro 
dum viveret ete, Joh. Jae. Quandt hoe honoris monumentum saerant. Königsb. Stadtbibliothek. 

) Ein Kupferſtich, der ihn darſtellt und einen ſehr energiſchen Kopf zeigt, befindet 
ſich in der Stadtbibliothek zu Königsberg. 
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Unterricht zu erteilen und brachte ihn alsdann auf die Altſtädtiſche 
Schule, die in Stobäus einen trefflichen Rektor hatte. Aus ſeiner 
Schulzeit hat ſich ein umfangreiches Diarium erhalten, das ſich auf 
dem Königlichen Archiv zu Königsberg befindet. Dasſelbe hat Quandt 
am 1. April 1697 angelegt, und wir erſehen aus dieſem ſehr intereſſanten 
Heft, daß er bereits im Alter von zwölf Jahren Ciceros Briefe las und 
tadelloſe lateiniſche Gedichte teils in Hexametern, teils in Horaziſchen 
Metren fertigte. So begrüßte der dreizehnjährige Knabe den Rektor 
der Schule zu deſſen Geburtstag in ſchwungvollen lateiniſchen Diſtichen 
und pries ſeine Güte, die er ihm zur Zeit einer Krankheit bewieſen 
hatte. Auch finden wir in dieſem Schulbuche Elegien ad Christum 
und Oſterhymen, die eine für das Alter des Knaben bewunderungs— 
würdige Gewandtheit im Versbau und Ausdruck beweiſen.“) 

Am 19. März 1701 bezog Quandt im Alter von fünfzehn Jahren 
die Univerſität zu Königsberg. Hier widmete er ſich vor allem philo— 
ſophiſchen Studien und hörte theologiſche Vorleſungen bei von Sanden 
und Peſarovius. 

Im Jahre 1706 ſiedelte er an die Leipziger Univerſität über, wo 
er vor allem Menken, den erſten Literator ſeines Zeitalters, hörte. Dem 
einundzwanzigjährigen Studenten wurde von der philoſophiſchen Fakultät 
am 10. Februar 1707 das Doktordiplom verliehen. Er hätte nun ſeine 
Studien beſchließen können, aber von unbezwinglichem Wiſſensdurſte ge- 
trieben, beſuchte er noch eine ganze Reihe von Hochſchulen, und überall 
fanden ſein eiſerner Fleiß und ſeine hohen Verſtandesgaben verdiente 
Anerkennung. In Jena hörte er Hamberger und Danz, in Roſtock 
Ficht und den ſtrenge orthodoxen Krakewitz. Hier wurde er fünf Jahre 
ſpäter, 1714, „unterm Zujauchzen der ganzen Fakultät“ zum Doktor 
der Theologie ausgerufen, und das Zeugnis, welches ihm die theologiſche 
Fakultät ausſtellte, war für ihn überaus ehrenvoll. Es lautet: „Uan- 
didatus ad examen solemne admissus infucatam pietatem, singu- 
larem modestiam, exacta studia, iudiciumque in rebus theologieis 
egregium nobis probavit illudque per integrum diem tanta cum 
laude, quanta vix alius sustinuit ac pro more nostrae Facultatis 
examinatus e Theologia Biblica, Thetico Symbolica, Polemica, 
et Historia ecclesiastica ad omnia tam promte et dextre atque 
facunde respondit, ut nihil desiderare potuerimus, quod vel in 
conspectu dei — non indulgemus affectui — publice testamur.*5) 
Dies non indulgemus affectui ijt jedenfalls der ſchönſte Paſſus des 
Zeugniſſes. 


*) „Nune o Christe tuas humilis prosternor ad aras 
Et veneror mortis eelsa theatra tuae. 
Tu pateris, sed eulpa mea est: Tu eriminis expers 
Suplieii pendis tristia fata mei 
Dextra tibi perfossa riget, mea sola seelesta est, 
Debitur lateri vulnus et hasta meo. 
Nomina debemus et tu vadimonia praestas; 
Alterius scelusest, alteriusque dolor.“ 
5) Sammelband II 3,36 auf Königl. Bibliothek zu Königsberg. 
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Nun begab er jid) nach Halle, um den viel geſchmähten und viel 
bewunderten Pietismus an der Quelle zu ſtudieren. Dort faßte er den 
Entſchluß, den orientaliſchen Sprachen fein Lebensſtudium zu widmen 
und reiſte, von ſeinem Vater mit reichen Geldmitteln verſehen, nach den 
Niederlanden, um in Gröningen, Leyden und Amſterdam bei Rabbinern 
hebräiſchen Unterricht zu nehmen und ſich in das Quellenſtudium der 
orientaliſchen Literatur zu vertiefen. Noch während ſeiner Reiſen wurden 
ihm von ſeiner Vaterſtadt zwei geiſtliche Stellen, das Diakonat an der 
Altſtadt und etwas ſpäter dasjenige am Dom, angeboten. Er lehnte 
beide ab, weil er ſich damals nur zum Dienſt an der Univerſität be— 
rufen fühlte. 

Im Jahre 1710 nach Königsberg zurückgekehrt, hielt er Vorleſungen 
in philoſophiſchen und philologiſchen Wiſſenſchaften und behielt als Ziel 
feiner Wünſche die Profeſſur in den orientaliſchen Sprachen im Auge. 
Dieſe blieb ihm verſagt, aber er wurde 1714 zum öffentlichen Profeſſor 
der Theologie ernannt. Darauf ging er, wie ſchon erwähnt, nach Roſtock, 
weil in Königsberg kein rite promotus Doktor der Theologie in der 
Fakultät war und auch Lyſius, der Direktor des Friedrichs-Kollegiums, 
welcher an der Univerſität fer einflußreich war, ihm nicht wohlwollte, 
um ſich dort an der Stätte ſeiner früheren Studien zum Doktor aus⸗ 
rufen zu laſſen. Noch ein Jahr lang hielt er ſich in Hamburg auf, um 
die Bibliotheken bedeutender Gelehrter, wie Fabricius Wolf u. a., zu 
benutzen, kehrte aber nach Roſtock zurück, disputierte dort und trat dann 
erſt nach ſeiner Rückkehr in Königsberg ſein theologiſches Lehramt an. 


Nicht weniger als fünf Univerſitäten und ſieben bedeutende andere 
Städte hatte Quandt in dem Zeitraum eines Studiums von mehr als 
zwölf Jahren beſucht und dadurch den Grund zu feiner bewunderungs- 
würdigen Sprachkenntnis, ſeiner univerſalen Bildung und ſeiner ſehr 
bedeutenden Bücherſammlung gelegt. Mit reichen Mitteln ausgeſtattet, 
hatte er in dieſem langen Zeitraum lediglich feinen wiſſenſchaftlichen 
Neigungen nachgehen können und hatte dieſes auf das eifrigſte getan. 
Die Königsberger Stadtbibliothek iſt im Beſitze eines Albums, in welchem 
die bedeutendſten Univerſitätslehrer der Hochſchulen, welche Quandt be— 
ſucht hat, kurze Dichtungen eingetragen haben. Alle erkennen die außer— 
ordentlichen Gaben des Studenten in Worten an, die über gewöhnliche 
Lobeserhebungen weit hinausgehen. Die Eintragungen reichen von dem 
Jahre 1706 bis 1715 und beginnen mit Quandts Symbol: In Jesu 
Quaestus. Auch von ſeinen Angehörigen, dem Vater und den drei 
Schweſtern, finden wir Berje, aus denen hervorgeht, daß das Familien- 
verhältnis ein ſehr herzliches war. Die Mutter Quandts, Regina, geb. 
Hund, die Tochter eines Diakons am Löbenicht, ſtarb bereits im 
Jahre 1713.5) Bei ihrem Tode wurde eine Erbteilung unter den Ge- 
ſchwiſtern vorgenommen, aus deren Protokoll hervorgeht, daß die Familie 
für damalige Zeiten ſehr wohlhabend war, denn der Geſamtwert des 


*) Eine umfangreiche Leichenrede auf fie befindet fi in der Königsberger Stadt- 
bibliothek. 
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Erbes wurde auf 23000 Mark geſchätzt. Bemerkenswert ift, daß nicht 
weniger als 18 verſchiedene Arten Dukaten in dem Rezeß aufgezählt 
werden.“) 


In den Jahren 1715— 17 verwaltete Quandt die Bücherſammlung 
des Altſtädtiſchen Ratskollegiums, „bis er durch die Löbenichter ins 
Pfarramt gezwungen wurde.“ Nach dem Abzug des Pfarrers am 
Löbenicht, Maſecovius, ernannte der König auf Bitten der Gemeinde am 
20. Dezember 1717 den einunddreißigjährigen Quandt durch folgende 
Kabinettsordre zum Pfarrer: 


„Da wir aus Eurem sub dato des 13. h. an uns erſtatteten 
allerunterthänigſten Bericht erſehen, daß der Magiſtrat die Zünfte und 
gantze Gemeine der dortigen Stadt Löbenicht ſo einmütiglich ihr beſonderes 
Vertrauen auf den Dr. Johann Jakob Quandt zu ſetzen bezeigen und 
ihn an des anderweit beförderten Maſecovii Stelle zu ihrem Prediger 
ſehnlich verlangen, ihm auch ein gar rühmliches Zeugnis ſeiner Gelahr— 
ſamkeit guten Gaben und erbaulichen Lebens und Wandels beygelegt 
wird, ſo ſind wir auch allergnädigſt zufrieden, daß dieſer Dr. Quandt 
zum Pfarrer am Löbenicht wieder beſtellet werden möge.“ 


Der Oberhofprediger von Sanden ordinierte Quandt am 24. Februar 
1718 und introduzierte ihn am Sonntage darauf. Mehr als 20 Geiſt— 
liche, darunter auch der Vater Quandts, nahmen an dieſer Feier teil. 
Aus einem Begrüßungsgedicht, das man dem Eingeführten überreichte, 
geht hervor, daß ſchon damals auch von Geiſtlichen ſeine Redegabe 
bewundert wurde. Anfänglich hatte es den Anſchein, als ob er 
ſeiner Jugend wegen nicht in das Konſiſtorium gezogen werden 
ſollte. Aber die Gemeinde ging mit einem Geſuch für ihn an den Hof, 
worauf ihm dieſe Würde zuteil wurde und er ein Jahr lang mit ſeinem 
von ihm ſehr verehrten Vater zuſammen der höchſten kirchlichen Behörde 
des engeren Königreichs Preußen angehörte. Als der Vater ſtarb, 
wollte die Altſtädtiſche Gemeinde den Sohn zu ſeinem Nachfolger haben; 
aber die Löbenichter gingen mit einem ſehr dringenden Geſuch an den 
König und erhielten von ihm die Zuſage, daß für dieſes Mal Quandt 
ihnen gelaſſen werden ſollte. 


Bei einer Anweſenheit in Königsberg hörte Friedrich Wilhelm 
Quandt in der Löbenichtſchen Kirche predigen und deklarierte ſogleich 
nach dem Gottesdienſt, „daß dieſer einſt dero Hofprediger werden ſollte“ .“) 
Als nun von Sanden am 2. Februar 1721 ſtarb, wurde Quandt 
ſogleich durch den König voziert, und die Gemeinde ſah ſich ihres ſo 
ſehr geliebten Lehrers beraubt. Sie bat um einen Archidiakonus aus 
Frankfurt, Chriſtian Deutſch. Allein der König ernannte laut Rejfript 
vom 4. März 1721 D. Heinrich Lyſius „zu dieſem Poſten, zur Vor⸗ 


6) Faszitel Quandt: Perſönliches. Aus deffen nachgelaſſenen Papieren. Königl. 
Bibliothek zu Königsberg. 

7) Akten der Schloßkirche, Königl. Konſiſtorium. 

8) Hennig: Geſchichte der Löbenichtſchen Kirche, Königsberg 1795. S. 48—49. 
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kommung der ſonſt zu befürchtenden ärgerlichen Colliſionen, wenn 
D. Lyſius als dritter Prediger bei der dortigen Schloßkirche bliebe, da 
Quandt daſelbſt zum Hofprediger beſtellt jei".*)99) 

Quandt verabſchiedete ſich von der ihm ſehr lieb gewordenen 
Löbenichtſchen Gemeinde durch eine ſie tiefergreifende Predigt über 
Luc. 9, 61, ſtiftete ein Legat für ſeine Nachfolger im Amte und verließ 
das kleine Pfarrhaus, das einen Hof mit offenem Brunnen einrahmte, 
um, 34 Jahre alt, das Amt eines Königlich preußiſchen Oberhofpredigers 
anzutreten. Er ſollte es über ein halbes Jahrhundert bekleiden. Daß 
er unwürdige Wege eingeſchlagen hätte, um die Oberhofpredigerſtelle zu 
erlangen, wie fein Gegner Lyſius behauptete, ijt durch nichts erwieſen; 
vielmehr hat ihn der König aus eigenem Antriebe dazu erwählt. 

Der ſtreitbare Sekundar-Hofprediger Dr. David Vogel erhielt am 
19. Februar 1721 den Auftrag, den Konſiſtorialrat und bisherigen 
Pfarrer am Löbenicht, Quandt, „dem Wir in betrachtung ſeiner be— 
kandten Geſchicklichkeit und ſonderbahren von Gott ihm verliehenen Gaben 
in des mit Todt abgegangenen D. von Sanden Platz zu Unſerm Primar 
Hofprediger angenommen und beſtellt in einer Predigt der Gemeine 
vorzuſtellen und zu introducieren ".9b) 

Das geſchah an dem Sonntag darauf, an welchem der junge 
Oberhofprediger in der dichtgefüllten Schloßkirche mit einer gewaltigen 
Predigt fein Amt antrat.“) 

Länger als ein halbes Jahrhundert hat Quandt um die Kanzel 
der Schloßkirche eine zahlreiche Gemeinde verſammelt. Könige und 
Bettler kamen, um ihn zu hören und fanden bei ihm Erbauung. Die 
gelehrteſten Profeſſoren, arme Handwerker und Frauen aus dem Volke 
nannten ihn „unſern Quandt“ und waren glücklich, wenn ſie eine nach- 
geſchriebene Predigt für teures Geld erwerben konnten. In der Schloß— 
kirche gab er Friedrich dem Großen Eindrücke für das Leben mit, hier 
tröſtete er in herrlicher Predigt die vertriebenen Salzburger, hier ordinierte 
er viele hundert Geiſtliche, die zum Teil jahrelang ſeine begeiſterten 
Zuhörer geweſen waren und den bewunderten Meiſter ji zum Vor- 
bilde für ihre Amtstätigkeit nahmen. 

Sehr umfangreich waren die Nebenämter, welche Quandt zu 
gleicher Zeit mit der Oberhofpredigerftelle anvertraut wurden. Er war 
Inſpektor der größten oſtpreußiſchen Diözeſe, nämlich über die Haupt⸗ 
ämter Balga, Brandenburg und Neuhauſen. Außerdem lag ihm die 
Aufſicht über die geiſtlichen Stiftungen und das Rechnungsweſen der 
geſamten preußiſchen Kirche ob. 

Dazu kam, daß ihm bereits im Jahre 1721 die Überſetzung der 
Bibel und anderer Erbauungsſchriften für die Provinz Litauen von dem 
Könige aufgetragen wurde. 


*) Wir erſehen daraus, daß Quandt mit dem Führer des Pietismus in Königsberg 
ſchon damals auf geſpanntem Fuße ſtand. 

9a) Akten der Schloßkirche. Tit. II A. 

9b) ebenda. 

) Vergl. Kap. XII: Quandt als Prediger. 


Kapitel II. 


Quandt verſorgt Litauen mit Bibel, Katechismus und religiöſen 
Erbauungsbüchern 1721—1730. 


Das durch die Peſt verödete Litauen litt ebenſoſehr an Kirchen 
und Schulen als an religiöſen Erbauungsſchriften Not. Die wenigen, 
in litauiſcher Sprache vorhandenen heiligen Bücher, die größtenteils von 
dem Pfarrer in Labiau, Brelck, Ende des 16. Jahrhunderts Heraus- 
gegeben waren, wurden in den Kreiſen Tilſit, Ragnit, Inſterburg nicht 
geleſen, da ſie kein reines Litauiſch redeten und an ärgerlichen Fehlern, 
Mißverſtändniſſen, unverſtändlichen Ausdrücken und Druckfehlern Uber- 
fluß hatten. Wie groß die Büchernot in Litauen geweſen iſt, erſehen 
wir aus dem Bericht eines Erzprieſters: „Ich kann wohl verſichern, daß 
a. 1712 in den meiſten Parochien außer den Pfarren und Schulen 
nicht eine Bibel oder Teſtament und ſehr wenige Katechismen und 
Geſangbücher gefunden wurden. Ja, die Barbarei war ſo groß, daß in 
zwei Kirchſpielen die Prediger, welche beide über vierzig Jahre im 
Miniſterio geſtanden, alle die vierzig Jahre keine Bibel beſeſſen, ſondern 
ſich mit Poſtillen beholfen, auch niemand außer dem Pfarrer und 
Schullehrer, des Prieſters Kinder nicht ausgenommen, hat leſen 
können.“ 0) 


Im Auftrage des Königs verſuchte Quandt, in langjähriger Arbeit 
dieſer Not zu ſteuern. Der nachfolgende Bericht, der ſich unter ſeinen 
Papieren vorfand, gibt uns einen Einblick, welche Opfer an Zeit, Mühe 
und Geld durch dieſes große Werk Quandt auferlegt wurden. Er lautet: 


„Bericht an Königl. Regierung wegen Litth. Bibel 1730, 
3. Januar “ 1) 

Die auf hieſiger königl. Bibliotheque vorhandenen litthauiſchen 
Bücher beſtehen aus fünf weitläufig geſchriebenen Folianten, ſo ehedeſſen 
von Johanne Brelckio, ehemaligen litth. Pfarrer in Labiau und nach⸗ 
gehends bei der hief. litth. Gemeinde in Königsberg a. 1589 u. 90 an- 
gefertiget worden. Sie iſt aber nach der Labiauſchen Mundart, ſo mit der 


10) Preuß. Archiv, Jahrgang 1796. S. 87 und 88. 
11) Faszikel Quandt: Litauiſche Schriften. 
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Curiſchen Sprache verbunden ijt, geſchrieben; dahero fie auch von den 
reinern Litthauern in den Inſterburg — Ragnit — und Tilſitſchen 
Aemtern, die doch die weitläuftigſten ſind, weder verſtanden noch ange— 
nommen werden kann und einer durchgängigen Verbeſſerung von Wort 
zu Wort bedarf. Schon a. 1625, als ber Pſalter Davids in Quarto 
allhier in litth. Sprache aufgelegt wurde hat die Version von des 
Brelckii Successori Rheſa von neuem revidirt und verbeſſert werden 
müſſen, fo daß wenig davon überblieben. . . . Als ich die neue Auflage 
des N. T. und des Pſalters unter den Händen gehabt, habe ich die 
Version des Brelcki zwar zugezogen, aber ſehr wenig Nutzen davon 
geſchöpfet, außer daß in der Apoſtel⸗Geſchichte die Benennung der Winde 
gebraucht werden konnte, darauf ſich die Cuhren und Labiauer mehr denn 
die andern Litthauer verſtehen. 


Wenn denn nun darauf das gange N. Teſtament nebſt den Pſalmen 
Davids, die auf Ihro Königl. Majeſtät allergnädigſten Befehl zu Stande 
gebracht, davon ich 1 Exemplar allergehorſamſt überreiche, ſo habe ich 
bei der Ueberſetzung deſſelben es alſo gehalten, daß 


1. ich die in der litth. Sprache geübteſten Prediger,“) deren Mn- 
zahl ſehr gering iſt, zumahlen die ſo zugleich der litthauiſchen, 
der griechiſchen und deutſchen Sprache mächtig ſind, davon auch 
ſchon zweene und zwar die tüchtigſten gleich nach vollbrachter 
Arbeit im Herrn ſelig entſchlafen. Einem jeden unter ihnen 
habe ich ein eignes Bibliſches Buch, andern auch wohl mehr 
denn eins zu überſetzen gegeben. 


2. Sobald eins oder mehrere davon fertig worden, iſt ein con- 
ventus teils in Inſterburg, teils in Tilſe gehalten und auf den— 
ſelben die beſten Prediger aus allen litth. Aemtern verſchrieben, 
jo daß dergleichen conventus zuweilen aus 10 oder mehr 
Predigern beſtanden. Zu ſolchen conventibus habe ich auch 
mich ſelbſt eingefunden und michs nicht verdrüßen laſſen, wenn 
ich die Reiskoſten und Poſtpferde ex propriis bezahlen müſſen. 


Bey den conventibus wurde es fo gehalten, daß der 
eine von den Predigern den deutſchen Text Luthers von Wort 
zu Wort deutlich verleſen, der andre ſogleich feine litth. Ueber- 
ſetzung herſagen und die übrigen ihre Meynung darüber an— 
zeigen müſſen. Mir ſelbſt behielte den griech. Grundtert vor, 

um daraus die unter den Predigern entſtandenen Streitigkeiten 
zu entſcheiden. 


Wenn nun jemand ein oder das andre gegen die vor⸗ 
geleſene Ueberſetzung beybrachte, mußte er ſeine Gründe an— 


*) „Denn die Prediger waren keineswegs einig in den principiis. der litauiſchen 
Sprache.“ Soviel Kirchen vorhanden waren, ſoviel Verſionen von den Evangelien und 
Epiſteln wurden gebraucht. Das hatte bereits Lyſius bei ſeinen Arbeiten an dem litauiſchen 
Katechismus erfahren. ef. vita Lysii 305 ff. Altpreuß, Monatsh. 1880. Prof. Jakoby. 
Zur Geſchichte der lit. Überſetzung des Kl. Katechismus Luthers. 


Os 


9 


zeigen und eine beſſere Ueberſetzung herſtellen, welche jedoch 
nicht ehe angenommen wurde, ehe ſie von allen verſammelten 
Predigern adprobiret worden. 


Dergleichen conventus haben zuweilen 8 Tage gewähret 
und habe ich dabei von 4 Uhr morgens bis 9 Uhr des Abends 
auch wohl noch ſpäter treulich ausgehalten. Hierauf iſt 


. die auf einhelligen Schluß beliebte litth. Verſion mundiret und 
ein Bogen nach dem andern in den Druck gegeben. Wenn 


dann der Abdruck eines Bogens mir aus der Druckerey zu— 
geſandt, habe ich die Correctur des deutſchen Textes ſelbſt uber 
mich genommen, auch die 1te Correctur durch einen der beſten 
litth. Studioſi beſorget, darauf die andre und dritte zuweilen 
auch die 4 Correctur unter meinem Couvert franco nach 
Litthauen geſchickt, umb nur alle Behutſamkeit zu gebrauchen, 
eine Ueberſetzung zu beſorgen, die nicht zur maculatur werden 
möchte. Und da auch 


4. an dieſer Ueberſetzung mehrere Prediger gearbeitet und der eine 


ſich eines höhern stilo denn der andre bedient, bin ich beſorgt 
geweſen, eine Egalité des stili durchgehends zu beſorgen, da 
denn eine nochmalige Reviſion des gantzen Werkes nur von 
einem eintzigen Prediger vorgenommen werden müſſen. 

Dieſe Arbeit iſt mir umb ſo viel mühſamer geworden, je 
gewiſſer es iſt, daß man in Litthauen nicht alle Sachen, die in der 
Bibel vorkommen, ſo eigentlich exprimiren kann, wie denn auch 
verſchiedene Wörter, die zu dem Bau und den Geräthen der 
Stift Hütte gehören, imgleichen die verſchiedenen Nahmen der 


Vögel und Thiere die Ueberſetzung über die Maaße ſchwer 


machten. Ich erinnere mich noch, da ich einem alten mehr den 
60jährigen Prediger die Ueberſetzung des Hiobs übergeben, er 
ſich darüber beſchweret und bezeuget, daß er mit dem übrigen 
noch wohl zurecht kommen könne, wie er aber den Vogel Strauß 
nennen ſolle, wiſſe er nicht, den der Litthauer niemals geſehen, 
anderer weit importanterer Wörter und Redensarten zu geſchweigen. 

Umb aber auch einiger maaßen die bei der Correctur an— 
gewandte Mühe und Gedult, die man dabey haben muß, dar⸗ 
zulegen, habe in den Beylagen 3 Proben darzuſtellen nicht er— 
mangeln wollen. . 

Dem allen ohngeachtet getraue ich nächſt göttlicher Hülfe 
auf gleiche Art wie das N. T. ſo auch nunmehr die gantze 
Bibel zu beſorgen, dazu der Anfang ſchon gemacht, umb auch 
dadurch die Verherrlichung des göttlichen Nahmen und die 
Erbauung jo vieler Seelen zu befördern, mithin den Aler- 
höchſten Beſehl Ihro königl. Majeſtät allerunterthänigſt zu 
vollbringen. 


Königsberg 1730, 3. Januar. Quandt, D. 
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Bereits im Jahre 1727 hatte Quandt das Neue Teſtament und 
den Pſalter in litauiſcher Sprache herausgegeben, drei Jahre ſpäter ließ 
er die erſte litauiſche Kinderpoſtille, die litauiſche Kirchenagende und den 
litauiſchen Katechismus erſcheinen und ſchon im Jahre 1735 konnte er 
die erſte Bibel nebſt einer Vorrede von den Schickſalen der litauiſchen 
Bibel dieſem bis dahin arg vernachläſſigten Volksſtamm ſchenken. Sie 
behauptet, wie Quandt hervorhebt, mit vollem Recht den Namen 
der allererſten litauiſchen Bibel. Das betonte auch in der Kur- 
ländiſchen Kirchengeſchichte P. III p. 94 der Hiſtoriker Tetſch, welcher 
erwähnt, daß ein Teil einer ionida Bibel aus bem Jahre 1660, ber 
wahrſcheinlich aus einer polniſchen Ueberſetzung entſprungen ijt und nicht 
in der preußiſch-litauiſchen Mundart abgefaßt war, aus London in die 
Hände Quandts durch einen Freund gekommen ſei. Wahrſcheinlich war 
dieſes der Erzbiſchof Wilkins in Suffolk. 1) Als nun noch das verbeſſerte 
litauiſche Geſangbuch und Hübners bibliſche Hiſtorien, ins Litauiſche über— 
ſetzt, durch Quandt beſorgt waren, konnte er ſich rühmen, den Litauern 
ein geiſtlicher Vater geworden zu ſein. Kein Geiſtlicher hat um ihre 
religiöſe Verſorgung jid) größere Verdienſte erworben, mehr Mühe und 
Koſten gehabt, als der Königsberger Oberhofprediger. 

Sehr große Schwierigkeiten hatte Quandt mit der Vertreibung der 
litauiſchen heiligen Bücher. Als er 1728 tauſend Exemplare des neuen 
Teſtaments an die litauiſchen Gemeinden abgegeben hatte, erhielt er lange 
Zeit von den verauslagten Koſten nichts erſtattet. Ein Erzprieſter 
ſchreibt: „Es ſei nichts in den Kirchenkaſſen und von den Geiſtlichen könnte 
kaum einer den Thaler für das Buch verauslagen.“ Die Amtsleute 
mußten angewieſen werden, bei der Dezemseinnahme den Betrag ein— 
zuziehen und darauf zu ſehen, daß jedes Dorf mindeſtens ein Exemplar 
gegen prompte Bezahlung anſchaffen ſollte. 


Diejenigen Pfarrer, welche Quandt am meiſten bei ben Uber- 
ſetzungsarbeiten unterſtützten und von denen ſich viele Briefe, die darauf 
Bezug haben, in dem Nachlaß Quandts befinden, ſind folgende: Johann 
Behrend in Inſterburg, Conrad Göritz in Wehlau, Hiob Naunyn in 
Ragnit, Friedrich Heydmann in Wilkiſchken, Auguſt Ruhig in Walter- 
kehmen. Keinem verdankte Quandt mehr als dem letztgenannten, welcher 
die erſte Sammlung litauiſcher Dainos veröffentlichte, an denen, wie ge— 
meldet wird, Leſſing das größte Vergnügen fand. Dieſer fleißige Mit⸗ 
arbeiter ſah die ganze Bibel vor ihrer Drucklegung noch einmal durch, 
obwohl er ſeine drei Söhne ſelbſt unterrichten und „oft die Nacht zur 
Hülfe nehmen mußte.“ Er fand „noch manche ärgerliche, undeutliche, 
unlitthauiſche Redensart“, die er beſeitigte. 


Viel Geduld mußte Quandt wiederum beim Einziehen der Gelder 
für 1000 litauiſche Bibeln, die er verſandt hatte, beweiſen. Noch im 
Jahre 1736 fehlten ihm an der verauslagten Summe 400 Taler. Aber 
er hatte die Freude, daß ſchon 1739 eine zweite Auflage des litauiſchen 


12) Schrift des Senats der Univerſität Königsberg auf Qu. 


ME 


Neuen Teſtaments und 1751 eine ſolche der ganzen Bibel nötig wurde. 
In ſämtlichen Schulen der litauiſchen Amter zu Inſterburg, Tapiau, 
Labiau, Tilſe (Tilit), Ragnit und Mümmel (Memel) waren 4000 Exemplare 
des litauiſchen Katechismus und der Kinderpoſtille zum großen Segen 
für die heranwachſende Jugend eingeführt worden. 


So datiert von dem Jahre 1730 an, dank der ſelbſtverleugnenden, 
unermüdlichen Arbeit Quandts, eine neue religiöſe Epoche für Kirche 
und Schule in Litauen. 


858 


Kapitel III. 


Quandt und die preußiſche Volksfchule. 
Zuſtand der Volksſchule im engeren Königreich Preußen ums Jahr 1720. — 
Quandt wird vom König die Organiſation übertragen 1721. — Druck des 
litauiſchen und deutſchen Katechismus. — Geringer Erfolg der Kommiſſion. — 
Quandts 18 Anfragen an die Geiſtlichen 1728. Die Antworten geben ein 
trauriges Bild des Kulturzuſtandes in Preußen. — Quandts Bericht an den 
König 1728. — Er gründet die Schloßſchule in Königsberg. Dieſelbe wird 
ihm durch Königl. Edikt genommen. 


Trotz aller Verordnungen des Großen Kurfürſten und Friedrich I. 
gab es in unſerm heutigen Oſtpreußen bis zum Jahre 1713 kein auch 
nur einigermaßen geordnetes Volksſchulweſen. Was bis dahin Schule 
und Unterricht genannt wurde, verdient nicht dieſen Namen. Die , 
Berichte der Prediger und Erzprieſter — letztere ſind unſere heutigen 
Superintendenten und Kreisſchulinſpektoren — beweiſen einſtimmig, daß 
auf dem platten Lande, alſo auch in den Dörfern, kein Schulhaus, kein 
feſter, ordentlicher Lehrer, keine geregelte Subſiſtenz für den Schulhalter, 
kein regelmäßiger Schulbeſuch und kein ſyſtematiſch geordneter Unterricht 
beſtand. Nicht viel beſſer ſah es in den Kirchdörfern und Städten aus. 
Wir hatten damals in unſerm Preußenland ca. 330 Landkirchen, darunter 
61 Filialkirchen, und ca. 50 Städte mit 60 Kirchen.!) Der Pfarrer 
mußte, wenn er ein rechter Hirt ſeiner Gemeinde war, und viele der 
damaligen Paſtoren waren es auch, 14) zum Unterricht der Kinder ein 
Zimmer in ſeinem eigenen Hauſe einräumen, oder bei irgend einem 
Bauern eine Stube beſchaffen. So ſagt der Pfarrer Kalau in Jodlauken: 
„Der Präcentor an der Kirchſchule muß ſich wie ein ſchlimmer Schilling 
in den Dörfern umherſtoßen, da er kein Haus hat, wo er Schule halten 
kann, mit den Bauern zuſammen ſein und in einer Stub ſchulhalten iſt 
unmöglich, bei mir hat er den Tiſch, in einem elenden Gärtnerhaus ein 
Stübchen“. In einigen Ortſchaften, die beſſer ſituiert waren, kamen die 
Bauern darüber überein, für den Winter einen Lehrer ſich ſelbſt zu 
verſchaffen. Das war denn der Viehhirte des Dorfs oder „ein ver— 


13) Borowski: Verzeichnis aller Inſpektionen uſw. in Oſtpreußen. S. 193 ff. Der⸗ 
ſelbe: Vom Landſchulweſen, Kirchenregiſtratur. Königsberg 1787. 
14) Rogge: Altpreuß. Monatsſchrift Bd. 37. 
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Dorbener Handwerker“, der außer der mensa ambulatoria noch etwas 
Geld erhielt. Gleich bei ſeiner erſten Anweſenheit in Preußen im 
Jahre 1714 erkannte Friedrich Wilhelm I. die große Not des armen 
Oſtlandes und wandte ihm bis zu ſeinem Tode die treueſte Fürſorge zu. 

Die Viſitationen, welche er in den Jahren 1714—16 abhalten 
ließ, förderten ein tieftrauriges Reſultat zutage. Die charakteriſtiſche 
Stelle aus dem Bericht des Konſiſtoriums vom Januar 1717 lautet: 
„Bei den einfältigen Leuten, welche von Gott gar wenig Erkenntnis 
haben, iſt eine faſt entſetzliche Unwiſſenheit zu ſpüren, woraus ein wildes, 
gottloſes Leben nebſt allerhand groben Sünden und Laſtern folgt.“ 

In dem am 6. Dezember 1717 erlaſſenen Generaledikt beſtimmte 
der König, daß „an den Orten, wo Schulen ſeien, die Eltern ihre 
Kinder gegen 2 polniſche Groſchen wöchentliches Schulgeld täglich, wenn 
jie bei ihrer Wirtſchaft nicht benötigt feien, zur Schule ſchicken ſollten.“ “) 

Als Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1718 nach Oſtpreußen kam, 
bereiſte er ſeine Domänen und jah mit eignen Augen den „deplorablen“ 
Zuſtand des Kirchenweſens. Nur ſehr wenige Gemeinden hatten mehr 
als die eine Schule, die ſich im Kirchdorfe befand. Nun gab es aber 
Kirchſpiele, vor allem in Litauen, die 70 bis 80 Dörfer umfaßten, deren 
Entfernung mehrere Meilen betrug; da wars für die Jugend auch bei 
gutem Wetter kaum möglich, die Schule regelmäßig zu beſuchen, ge— 
ſchweige denn bei naſſem Herbſt oder ſtrengem Winter. „Wenn ich auch 
das Land baue und verbeſſere — ſchrieb der König an den Rand eines 
ſeiner Kabinettsbefehle — „und mache keine Chriſten, ſo hilft mir alles nit.“ 

Am 2. Juli 1718 befahl er der Kriegs- und Domänen-Kammer 
und dem Konſiſtorium zu Königsberg, „alles mögliche mit zuſammen— 
geſetzten Kräften zu thun, daß der großen Unwiſſenheit abgeholfen, die 
Leute zur Erkenntnis Gottes gebracht, Kirchen und Schulen erbaut und 
eingerichtet und ſolche mit tüchtigen Predigern und Schullehrern ſonder 
Anſtand beſetzt werden ſollten.“ !“) An demſelben Datum erging an den 
Hofprediger D. Lyſius und Profeſſor Francke in Halle der Befehl, „daß 
ſie mit einander concertiren und Vorſchläge thun ſollten, wie dieſes 
Werk am Beſten anzugreifen wäre und daß ſie zugleich auch für tüchtige 
Prediger und Schullehrer, welche die Leute im Chriſtenthum, beſſer als 
bis dahin geſchehen, unterrichten könnten, Jorgen ſollten “. 1“) Auf Befehl 
des Königs wurden diejenigen Ortſchaften feſtgeſtellt, wo neue Gottes- 
1 1 errichtet und mit ihnen zugleich Kirchſchulen gegründet werden 
ollten. 

2 Es entſtanden folgende neue Kirchſpiele: Jodlauken 1718, Judſchen 
für die Franzöſiſch-Reformierten 1721, Gumbinnen und Pelleningken 
1724 und 1725, Gerwiſchkehmen 1726 und Szirgupöhnen in demſelben 


15) Vergl. zu obiger Schilderung: Das Volksſchulweſen im Königreich Preußen uſw. 
von Ad. Keil. Altpreuß. Monatsſchr. Bd. 23. 

16) Preuß. Archiv 1798. Verdienſte Friedrich Wilhelm J. um Kirchen und Schul⸗ 
anſtalten von Schulrat Hennig. S. 373 ff. 

17) ebenda. S. 383 und 384. 
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Jahre. Malwiſchken wurde 1729, Pillkallen als eine reformierte Kirche 
1731, Lengwethen und Jerutten 1734, erſteres vorzüglich für die Salz⸗ 
burger, gegründet. Ferner die Filialen zu Malga und Opalinez 1735, 
Berſchkallen 1736, Karwaiten auf der Nehrung 1737, Buddern 1738. 


Damit es den neu eingeſetzten Pfarrern nicht an dem hinreichenden 
Unterhalt fehlte, hatte der König bereits am 9. März 1721 den Befehl 
gegeben, „daß alle Prediger 4 Huben zum Dienſt, frey von allen 
Contributionen genießen, wenn ſie aber bisher ſo viel nicht gehabt, 
denenſelben annoch 4 Huben, dafern aber der Acker von ſchlechter 
Bonität, auch wohl 6 Huben gegeben und ſolche von allen praestaudis 
eximirt werden ſollten“. 

Der Pfarrer Gabriel Engel zu Zillen hatte das Glück, den König 
bei ſeiner dritten Anweſenheit in Litauen im Frühjahr 1721 perſönlich 
zu ſprechen und ſeine Gnade zu gewinnen. Er riet ihm, die Organiſation 
des preußiſchen Schulweſens dem Oberhofprediger Quandt, dem Konſiſtorial— 
rat Sahme und ihm aufzutragen. Der König ließ ſich dazu beſtimmen 
und exkludierte Lyſius von der Fortſetzung ſeines Werkes. Die erſte 
Tat der am 22. September 1721 ernannten Kommiſſion war eine Reiſe, 
die ſie am 15. Mai von Königsberg über Kaymen, Labiau und Zillen 
nach Tilſit antrat. In der Widdem des dortigen Erzprieſters hielt 
ſie eine Konferenz ab, zu der die vier Erzprieſter von Tilſit, Ragnit, 
Inſterburg, Labiau und 12 Pfarrer erſchienen waren. Als erſte Aufgabe, 
um den Zweck des Königs zu erfüllen und das Kirchen- und Schul⸗ 
weſen in Litauen in guten Stand zu ſetzen, erſchien ihnen allen „den 
ſo lang deſiderirten litthauiſchen Katechismus in reiner, deutlicher Sprache 
zu Stande zu bringen und in Littauen einzuführen“. Der Katechismus 
ſollte in deutſcher und litauiſcher Sprache gedruckt werden und zwar in 
folgender Ordnung: 1. Die 5 Hauptſtücke allein, 2. die 5 Hauptſtücke 
mit der Auslegung Luthers, 3. die Beichte und Frageſtücke Luthers, das 
gewöhnliche preußiſche Beichtformular und die alte kurze litauiſche 
Beichtformel, 4. verſchiedene Morgen-, Abend- und Tiſchgebete, 5. die 
Haustafel, 6. das Traubüchlein, 7. das Taufbüchlein, 8. eine Ver⸗ 
mahnung an die Kommunikanten, 9. einige Abendmahlsgebete aus dem 
kleinen lutheriſchen Katechismus. Es wurde nun in der Verſammlung 
der von Lyſius entworfene litauiſche Katechismus vorgeleſen, endgültig 
abgeſchloſſen und dem Druck übergeben. 

Damit war ein ſehr wichtiges Werk zum Abſchluß gekommen. 


Sodann beriet man über die Anlegung und Einrichtung der 
Schulen. Um aber dieſes Werk den örtlichen Verhältniſſen anzupaſſen, 
hatte die Kommiſſion fon vorher den Erzprieſtern aufgetragen, ge- 
meinſchaftlich mit den Pfarrern ein Schulprojekt zu entwerfen. Dieſelben 
hatten auch alle ihre Angaben eingereicht und nach Vorſchrift der 
Kommiſſion angegeben: 1. den Namen der Kirche, 2. die dazu gehörigen 
Dörfer, 3. die in den Schulen gebrauchten Lehrbücher, 4. den Namen 
des Präzentors, 5. wie ſich der Schulmeiſter aufführe, 6. deſſen Subſiſtenz 
und was dabei zu erinnern, 7. die Beſchaffenheit der Schulgebäude, 
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8. an welchen Orten Dorfichulen einzurichten, 9. wie ſolcher Shul- 
meiſter Subſiſtenz beſtehen könne. Dieſe Berichte der Geiſtlichen lagen 
der Beratung der Konferenz zu grunde und enthüllten ſämtlich ein 
trauriges Bild von der damaligen Schulverfaſſung. Auf die wichtigſte 
Frage, wie die Dorfſchulmeiſter angeſtellt und unterhalten werden ſollten, 
vermochten ſie keine genügende Antwort zu geben. Darin waren faſt 
alle einig, „daß ohne incommoditaet Sr. Majeſtät hierin nichts 
möglich iſt“. 

Die Kommiſſion einigte ſich auf den Vorſchlag: „die Dorfſchul— 
meiſter müſſen Handwerker ſein und zwar ſolche, welche professionem 
sedentiariam gelernt haben, nemlich Schuſter, Schneider, Leinweber, 
und dabei im Leſen und Schreiben erfahren. Solchen wäre ein Bauern: 
häuschen zur Wohnung und eine Hube frey zu geben, welche die Leute 
beſtellen müßten“. “) 

Da die Konferenz in der Hauptfrage, nämlich der Gründung von 
Schulen und der Anſtellung der Lehrer, zu keinem Reſultat kam, wurde 
ſie geſchloſſen. Die Erzprieſter ſollten noch einmal mit Zuziehung der 
Prediger ihres Sprengels Projekte entwerfen und fie mit ihrem Gut- 
achten über den litauiſchen lutheriſchen Katechismus in acht Tagen an 
die Kommiſſion ſenden. Dann revidierte Quandt mit ſeinen Kollegen 
die Kirchenrechnungen, beſichtigte die Kirchen und Schulgebäude und 
ſetzte am 20. Mai die Reviſionsreiſe in die Niederung fort, wo er bis 
zum 29. Mai arbeitete. Das Pfingſtfeſt rief die Mitglieder der 
Kommiſſion nach Hauſe. 


Ein beſtimmtes Projekt für die Schulorganiſation hatte ſie nicht 
ſertiggeſtellt, „weil es ohne incommoditaet Sr. Majeſtät nicht möglich 
jei“. Es war ein verhängnisvoller Fehler, daß fie den König nicht mit 
Geldforderungen inkommodieren wollte. Er hätte bereitwillig ſeine Hand 
aufgetan. Aber feine bekannte Sparſamkeit hatte die Kommiſſion zurück⸗ 
geſchreckt, mit größeren Forderungen an ihn heranzutreten. Jedenfalls 
hatte ſie das Verdienſt, die Einführung eines jedermann verſtändlichen 
Handbuches für den Unterricht ermöglicht zu haben. Auch hatte ſie 
feſtgeſtellt, wieviel Schulen im litauiſchen Departement fehlten. Ihre 
Hauptaufgabe hatte ſie aber nicht gelöſt. 


Um brauchbare Lehrer und Prediger für die litauiſchen und 
polniſchen Diſtrikte Oſtpreußens zu erhalten, ließ ſich der König die 
Errichtung von Seminaren angelegen ſein. Dr. Lyſius reichte ſeine 
Vorſchläge ein, die der König annahm, und als erſterer ſein Amt aufgab, 
beauftragte er den Oberhofprediger Quandt mit der Errichtung der 
Seminare. Am 1. Juni 1723 billigte er deſſen Entwürfe und lebte 
feit, daß bie Seminariſten bei Beſetzung der Stellen vorzüglich berück⸗ 
ſichtigt werden ſollten, die Dozenten aber Kammerſtipendia erhalten 
ſollten. Ohne dieſe Stiftung hätte das Kirchenweſen in Litauen niemals 


18) Dr. Adolf Keil: Die Volksſchulen in Preußen und Litauen uſw. Altpreuß. 
Monatsſchr. 1886. 
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den bedeutenden Fortſchritt machen können. Der König war der erjte, 
welcher den Litauern Männer zuführte, die ſie mit offenen Armen 
empfingen, weil ſie in ihrer Mutterſprache mit ihnen reden konnten. 

Quandt ließ ſich die Entwickelung des Schulweſens trotz ſeines 
unendlich arbeitsreichen Predigeramtes ſehr am Herzen liegen. Das 
bezeugen die außerordentlich zahlreichen Schulberichte, die ſich in 
ſeinen nachgelaſſenen Papieren vorfinden. Aus ihnen erſehen wir, wie 
genau er ſich über den Stand der einzelnen Schulen orientierte, wie 
aufmerkſam er die Leiſtungen der Schüler, deren Namen er in großer 
Zahl aufſchrieb, verfolgte und wie er auch den Lehrern treue Fürſorge 
zuteil werden ließ. Da er nur die ihn beſonders intereſſierenden Akten 
bei ſich aufbewahrte, ſo geht aus ſeiner umfangreichen Sammlung von 
Schulberichten hervor, welche große Wichtigkeit er gerade dieſem Zweige 
ſeiner Tätigkeit beimaß. 

Im Anfange des Jahres 1728 erließ Quandt an die Geiſtlichen 
der Provinz eine Rundverfügung, die den Zweck hatte, ihm ein Gejamt- 
bild des Schulweſens in Oſtpreußen zu bieten durch Beantwortung von 
18 Fragen, die er aufgeſtellt hatte.!“ 


Sie lautet: 
„Jeſum! 
Wohlehrwürdige, Vorachtbare und Wohlgelahrte, 
Insbeſonders hochzuehrende Herren, 
In Chriſto herzlich geliebte Freunde! 

Sowie ich Euer Wohlehrwürden allerſeits zu dem beglückten und 
geſegneten Eintritt in das neue Jahr von Grunde meines Herzens 
gratulire und von dem Allerhöchſten zur beglückten Fortſetzung deſſelben 
neue Kräfte aus der Höhe zur würdigen Führung des Ihnen anver— 
trauten Amtes aufrichtig anwünſche, jo verbindet mich die mir anver- 
traute Pflicht Ewr. Wohlehrwürden allerſeits meine mir obliegende erſte 
Sorgfalt dieſes Jahres zu eröfnen“. 

„Zu dem Ende ich die inneliegenden Fragen Ewr. Wohlehrwürden 
zur reiferen Erwegung übergebe, des zuverſichtlichen Vertrauens, es werden 
Ew. Wohlehrwürden mir auf dieſelbe eine gründliche und wahrhafte 
Nachricht erteilen, ſelbte auch längſtens binnen 8 Tagen nach Empfang 
dieſes, jedoch ein jeder vor ſich apart mir zufertigen. 

Ich verſichere mich hierinnen Ew. Wohlehrwürden allerſeits ge- 
neigten Willfährigkeit umb ſo vielmehr, da meine Abſicht, die ich dawider 
habe, aufrichtig und nichts anders als die Ehre des heiligen Gottes und 
das Wachstum in der Gnade und Erkenntnis Chriſti zum Grunde leget, 
der ich allerſeits wie in meinem Gebeth alſo auch itzt der allwaltenden 
Gnade Gottes überlaſſe, mich dero unveränderten Liebe empfehle und 


mit aller Zuneigung beharre E. E. Ewr. Wohlehrwürden 
Gebeth und dienſtwilligſter 
Königsberg 1728, 12. Jan.“ J. J. Quandt D. 


19) Fasz. Quandt: Schulſachen. Vergl. Preuß. Volksſchulfreund 1903 Nr. 12, 13, 
16, 19. Ein Quellenbeitrag zur Kulturgeſchichte Altpreußens von Em. Hollack. 
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Es folgen bie von Quandt geftellten Fragen: 


1. Was vor Dörfer in das Kirchſpiel eingewidmet, und wem ein 
jedes gehöre? 

2. Ob auf jedem Dorf ein Schulmeiſter ſey? und wie ſie heißen? 

3. Ob einige Dörfer zuſammen einen Schulmeiſter halten und 
welchen? 

4. Ob alle Dörfer mit Schulmeiſtern hinreichend verſehen? 

5. Wo nicht, woran es liege, daß keine Schulmeiſter vorhanden? 

6. Wieviel Kinder in dieſem Winter zur Schule gehalten werden? 

7. Wieviel Knaben und Mädchen ſich anjetzo wirklich in einer 
jeden Schulen befinden und wie ſie heißen? 

8. Ob außer denen mehrere Kinder im Kirchſpiel vorhanden, ſo 
zur Schule gehen können und doch nicht dazu gehalten werden? 

9. Ob desfalsz den Eltern und Wirthen zureichende Fürſtellung 
geſchehen und was ſie zur Entſchuldigung vorwenden? 

10. Ob der Schulmeiſter eine Bibel in der Schule habe und ob 
ſie in der Schule geleſen werde? 

11. Wenn mit der Schularbeit täglich der Anfang gemacht und 
geſchloſſen wird? 

12. Was in einer jeden Stunde mit der Jugendt tractiret werde? 

13. Ob und aus was für einem Buch die Kinder die bibliſchen 
Sprüche lernen? 

14. Ob und was vor Pſalmen ſie auswendig lernen? 

15. Was vor Gebethe und Geſänge den Kindern beygebracht werden? 

16. Wie viele unter ihnen anjetzo zu ſchreiben und rechnen an- 
geführt werden? 
; 17. Wie oft der HE. Pfarer die Schule vifitire? 

18. Was ſonſten zur Verbeſſerung der in den Schulen etwa be— 
findlichen Mängeln erinnert werden könnte? i 


Die auf bieje Anfragen eingereichten Berichte gehören, wie ber 
treffliche Kenner des preußiſchen Schulweſens Emil Hollack hervorhebt, 
mit zu den erſten exiſtierenden Berichten über oſtpreußiſche Landſchulen 
und beanſpruchen deshalb ein beſonderes Intereſſe. Ich nehme aus 
ihnen einen der günſtigeren heraus, den der Pfarrer in Mühlhauſen bei 
Pr. Eylau einſandte. Dieſer Geiſtliche ragte durch feine wiſſenſchaftliche 
Bildung und ſeine Tatkraft hervor, die freudig den Kampf mit allen 
Hinderniſſen aufnahm. 


Der Pfarrer Gottfried Pechül aus Mühlhauſen antwortet auf die 
ihm vorgelegten Fragen, daß zum Kirchſpiel Mühlhauſen, außer dem 
genannten Kirchdorf, Vierzighuben, Romitten, Schultitten, Schwellienen und 
der Lehnshof Knauten gehören. In keinem Dorf ſei ein Lehrer außer 
in Mühlhauſen. Derſelbe heiße Johann Halbich, wäre eines pommerſchen 
Predigers Sohn, vormals ein Studioſus und darauf eine Zeitlang 
Kontrolleur in Labiau geweſen. In Mühlhauſen ſeien nur 22 Kinder 
eingeſchult, während 62 zur Schule gehalten werden müßten; aber „die 
übrigen gehen in der Irre.“ Insgeſamt könnten noch aus Vierzighuben 
9 
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18—20, aus Schultitten eins und aus Schwellienen 3 Kinder zur Schule 
gehalten werden. Er habe ben Eltern öffentliche und private Vor— 
ſtellungen gemacht; dieſelben hätten jedoch nichts geholfen. Man habe 
ihm erwidert, die Kinder lernen nichts in der Schule; denn der Organiſt 
habe keine Stätigkeit zum Unterrichten. Auch wären ſie unvermögend, 
das Schulgeld aufzubringen; desgleichen könnten ſie „keinen Schulmeiſter 
apart ſpeiſen.“ Nachdem der Geiſtliche alle „unnützen Ausflüchte“ zu heben 
geſucht, ſei es ihm gelungen: 

1. Die adlige Herrſchaft zu perſuadieren, einen andern Schulmeiſter 
zu ſetzen, nämlich gedachten Johann Halbich. 

2. Habe er verſprochen, alle Mittwoch-Nachmittage eine Hauk- 
Kinderlehre und Examen anzuſtellen. 

3. Habe er es ſoweit gebracht, „daß der Schulmeiſter auß der Kirche 
ſein Salarium bekommt und alle Kinder ohne einen eintzigen Pfennig 
Unkoſten in die Schule gehen.“ 

„Obwohl nun auf mein vielfältiges doliren der Hof Gerichtsrath 
von Derſchau Hochwohlgeb. denen Leuthen bey Strafe anſagen laszen 
innerhalb 8 Tagen die Kinder in die Schule zu ſchicken, will die Schule 
indeszen doch nicht zunehmen. Gott weisz, dasz ich mein Amt recht 
mit Seufzen verrichte und Tag und Nacht forge, wie ichs anfangen foll.... 
„Es fehlet allenthalben eine gantz neue Einrichtung.“ Aus Collecten 
könne ſie nicht beſchafft werden, „weil die Kirche auf ein mahl bey nahe 
100 fl. zum Halliſchen weyſen Haus hat erlegen müszen.“ 

Der Unterricht dauert von 7—11 vormittags und von 12—4 nach⸗ 
mittags. Bis 8 wird mit den Kindern gebetet. Bis 9 wird ihnen ein 
Stück aus dem Catechismo vorgebetet. Von 9—11 werden ſie im 
Buchſtabiren und Leſen unterrichtet. Von 12—1 wird mit einem Liede 
der Anfang gemacht und das Hauptſtück des Catechismus, welches ihnen 
morgens vorgebetet worden, überhört. Von 1—3 werden fie im Buch- 
ſtabieren und Leſen unterrichtet. Von 3— 4 wirden ihnen ein Teil aus 
den Buß-Pſalmen vorgebetet. 

Ein viel traurigeres Bild des damaligen Volksſchulweſens ent⸗ 
hüllen uns die Berichte von Tharau, Almenhauſen, Brandenburg, Creuz⸗ 
burg, Dollſtädt, Grunau und Uderwangen, die ſich ebenfalls in den 
nachgelaſſenen Papieren Quandts vorfinden. Ein für dieſen Zweck 
beſtimmtes Schulhaus iſt nirgends vorhanden; dieſelbe Stube, die dem 
Lehrer und ſeiner Familie zum Wohnen und Schlafen dient, muß auch 
für den Unterricht genügen. Nur in den größeren Dörfern gibt es 
Schulmeiſter. „In Packerau iſt es ein verarmter Freier, in Wittenberg 
ein Schneider, in Behgen der Sohn des Krügers, ein ungeſunder 
Menſch“. Auch Hirten und arbeitsunfähige Inſtmänner werden des 
Lehramtes gewürdigt. Freilich hielten dieſe „nach ihrer Art“ Schule. 
Die meiſten Kinder beſuchten die Schule nur vier bis ſechs Wochen im 
Jahre, wenige ein Quartal hindurch. „Wenn ſie nur etwas im 
Evangelium oder im Gebetbuch leſen können, ſo ſeien ſie ihrer gefaßten 
Opinion und Redensart nach gelehrt genug und behalten die Kinder zu 
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Hauſe bis fie faſt alles wieder vergeſſen haben. Sie ſchicken dieſelben 
bisweilen in den nächſtfolgenden Jahren oder auch erſt, wenn ſie zum 
heiligen Abendmahl ſollten angenommen werden, wieder etwa ein halbes 
Quartal zur Schule.“ 

Den Grund hierfür ſieht der Kantor in Uderwangen in der Be- 
nutzung der Kinder zum Waldfahren, Dreſchen und der Pferdewartung, 
ſowie in der Armut der durch Scharwerken und Poſtreiſen beſchwerten 
Eltern, „welche das geordnete geringe Wochengeld, nämlich die 2 Groſchen, 
nicht gerne abtragen wollen.“ So kommt es, daß in einem Kirchſpiel 
von mehr als tauſend Seelen, wie Dollſtädt, nur elf Kinder die Schule 
beſuchen, und ſelbſt dieſe haben in der engen Stube des Lehrers „nicht 
Raum zum Lernen und Schreiben“. Schulbücher exiſtieren ſo gut wie 
garnicht. In den Schulen des Kirchſpiels Creuzburg, Tiefenthal, Lieb- 
nicken, Sollau und Kamern, iſt kein Lehrer im Beſitz einer Bibel. In 
dieſem Kollegium finden wir einen ſein Handwerk nicht treibenden 
„Mahl-Müllergeſell, George Croß“ und einen lahmen Schneider Rappuhn. 
Letzterer konnte keinen ſeiner Schüler ſchreiben und rechnen lehren, wie 
der Bericht meldet. Aber er ſtand in ſeinen Leiſtungen nicht weſentlich 
hinter den Schulmeiſtern in Grunau, Almenhauſen und Dollſtädt zurück, 
die nur einen recht geringen Teil ihrer Schüler in dieſen beiden Lehr- 
fächern „anführten“. Die meiſten begnügten ſich, die Kinder notdürftig 
buchſtabieren zu lehren und ihnen einige Gebete, Sprüche und Pſalmen 
durch täglich wiederholtes Vorbeten einzuprägen. Auf die Erlernung der 
Bußpſalmen wurde beſonderes Gewicht gelegt. Freilich ſagten die 
Kinder den Memorierſtoff „ein jeder nach ſeinem Begriff“ her. Nur 
zwei Geiſtliche hatten ſich der Mühe unterzogen, Sprüche und Katechismus— 
fragen zum Gebrauch für den Lehrer zuſammenzuſtellen; im übrigen 
unterrichtete jeder nach ſeinem Gutdünken, ohne Anleitung, ohne Bücher — 
„der Schulmeiſter kann ihren rechten Verſtand ſelbſten nicht explicieren“ — 
und ohne regelmäßige Reviſion, die bei einzelnen Schulen Jahre lang 
unterblieb. 

Wenn wir uns an der Hand eines Kupferſtiches, der ein 
Schulzimmer aus der Mitte des 18. Jahrhunderts darſtellt, ein Bild 
der damaligen oſtpreußiſchen Landſchule entwerfen, in welcher die 
Schulſtube zugleich die Wohnung der Lehrerfamilie war, ſo wird es in 
folgenden Zügen gezeichnet fein.) An zwei langen Tifen fiken die 
Kinder; die Knaben auf der einen, die Mädchen auf der andern Seite, 
nicht in der beſten Stellung und mit der gehörigen Aufmerkſamkeit. 
Ein Junge kauert unter dem Tiſch, ein anderer greift nach den Haaren 
des ihm gegenüberſitzenden Mädchens. Der Lehrer ſitzt mit einer großen 

rille auf einer Bank und näht an einem Beinkleid, denn er 
übt das Gewerbe eines Schneiders aus und hält die Schule nur jo 
nebenbei als ein Extraverdienſt. Neben ihm ſchnurrt ſein Kater, unter 
der Bank iſt ein Hühnerſtall, im Zimmer laufen einige Enten umher; 


A 20) Konrad Fiſcher: Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes. 1892. S. 267 
und 337. 
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jie ſcheinen die einzigen Weſen zu jein, die fid) hier frei und glücklich 
fühlen. Vor dem Lehrer ſteht ein kleiner Knabe und lieſt ſeine Zeilen 
herunter, links kniet ein anderer auf Erbſen, er hat für eine Sünde zu 
büßen; am Ende des Zimmers reitet der vierjährige Sohn des Lehrers 
mit einer großen Eſelsmütze auf dem hölzernen Eſel. Die Frau des 
Lehrers, in zerfetztem Kleide, bewegt mit einem Fuße die Gängel der 
Wiege. Das Kind ſchläft noch nicht, ſondern ſchreit in die Schularbeit 
hinein. Zwei kleine Knaben, wahrſcheinlich die Kinder des Lehrers, 
balgen ſich am Boden. Zwei noch kleinere, von denen eins halbnackt 
ijt, find der Obhut des erſten Schulmädchens übergeben. Neben dem 
Lehrer liegen als einzige Unterrichtsgegenſtände eine Rute, eine Schere 
und ein Tabaksbeutel, denn der Lehrer verkürzt ſich die Zeit des Unter⸗ 
richts durch eifriges Rauchen. Welche Luft muß da in der Stube 
geherrſcht haben, wenn die Frau am Herde kochte und die Fenſter ſich 
beim beſten Willen nicht öffnen ließen, denn ſie waren mit dem Rahmen 
eingenagelt. 


Da war es kein Wunder, wenn, wie Heinicke in ſeinen Schul⸗ 
meiſterbriefen ſchreibt, der Pfarrer in Peitſchendorf, als er zur Reviſion 
in die Schulſtube tritt, ſofort in Ohnmacht fällt. „Meine Frau,“ jo 
erzählt der Lehrer, „holte friſch Waſſer und begoß ihn. Da kam er zu 
ſich und erzählte, daß er von dem Geſtank in der Schule bald erſtickt 
worden wäre. Er nannte ſie einen infamen Schweineſtall mit Ehren zu 
melden.“ „Nein, nein“, ſo tröſtete ihn der Lehrer, „geboren und gezogen 
muß einer in der Schulluft ſein, ſonſt hält er ſie nimmer aus.“ 


Erbärmliche Schulräume, Lehrer ohne alle Vorbildung und Kennt— 
niſſe, kläglicher Schulbeſuch, vollſtändiger Mangel an Lehr- und Lern⸗ 
mitteln, das iſt die traurige Signatur des Volksſchulweſens in Oſtpreußen 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Man muß den ganzen Jammer 
dieſer Berichte ſich vor Augen halten, um die gewaltigen Verdienſte 
Friedrich Wilhelm J. um die Reform und Hebung des oſtpreußiſchen 
Landſchulweſens würdigen zu können. 


Nicht minder traurig waren zu Anfang des 18ten Jahrhunderts die 
Schulverhältniſſe in Königsberg ſelbſt. Die zahlreichen Winkelſchulen, 
die größtenteils von ganz ungelehrten Leuten des Geldwerbs wegen 
geleitet wurden, hatten mehr Schüler als die wenigen Kirchſchulen und 
machten ihnen ſcharfe Konkurrenz. So unterrichtete in der Toten— 
gaffe ein geweſener Unteroffizier Ulrich“) abwechſelnd mit feiner 
Frau und in der Leinweberſtraße ein Invalide, der monatlich einen 
Taler Gnadenlohn erhielt. Schulmeiſter am Königsgarten war 
Schuhmacher Ketſchau, auf dem Hintertragheim Friſeur Lang, im 
Kneiphof Schneiderfrau Jagorin, am Sackheimſchen Tor Böttcher 
4 

*) Als Kurioſum ſei mitgeteilt, daß der Reichsgerichtspräſident von Simſon den 
Elementarunterricht in Königsberg (ca. 1820) bei einem abgedankten Soldaten empfing, 


während ſein Vater überhaupt keinen Schulunterricht genoſſen hat. Vergl. die von ſeinem 
Sohne herausgegebene Biographie. 
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Fiſcher. Der Tiſchler Johann Ludwig Adam ſchrieb 1717 an den 
Kneiphöfichen Rat, aus höchſtdringender Not werde er gezwungen, dem⸗ 
ſelben vorzuſtellen, wie er von einer langwierigen Krankheit heimgeſucht 
würde, ſo gar, daß er ſich von dem Chirurgen ein Bein gleich am Leibe 
abnehmen laſſen, wodurch er ein verſtümmelter und elender Menſch ge— 
worden ſei und alſo mit ſeinem erlernten Tiſchlerhandwerk garnichts 
verdienen könne. „Dahero werde ich genötigt um eine hochgeneigte 
Conceſſion de- und wehmütigſt anzuflehen: Sie geruhen mir armen 
und elenden Menſchen aus chriſtlicher Commiſſeration zu verſtatten, daß 
ich mich auf den Oberhaberberg ſetzen möge um kleine Kinder im Leſen 
und Schreiben anzunehmen und zu informiren, damit ich alſo mein 
elendes Leben wiewohl kümmerlich, doch ehrlich zum Ende bringen 
könne.“ 2!) 

Dieſes Geſuch, welches auf bie Fürſprache einflußreicher Männer ge- 
nehmigt wurde, iſt indeſſen weniger intereſſant als dasjenige eines an— 
geblich vormaligen Studenten aus dem Jahre 1732, der ſich, nachdem 
der Magiſtrat ihn abgewieſen, an den König wandte, um die Schule 
an dem Friedländſchen Tore zu erhalten. Dieſer Mann, der trotz aller 
obrigkeitlichen Verbote ungeſtraft Schule hielt, entpuppte ſich als ein 
Vagabund, der aus Faulheit ſein früheres Handwerk verlaſſen hatte. 
Alle ſeine Angaben, daß er auf purem Stroh liegen müſſe, daß ſein 
Weib lahm und ſtumm fei, erwieſen fich als unverſchämte Lügen. Gleich- 
wohl ſcheint er ruhig weiter ſeine Winkelſchule gehalten zu haben. ??) 


Der Kirchſchulrektor Pilchowski klagt im Jahre 1725: „Schuſter, 
Schneider, Umbitter und abgedankte Soldaten können in den Winkel— 
ſchulen ihre unter ſich habenden Pflanzen nur gar elend auferziehen, 
vielmehr ihnen zu groben Laſtern Mittel an die Hand geben, wie ich 
teſtieren kann. 25) 

Quandt benutzte die zahlreichen Viſitationsreiſen zu einer gründlichen 
Prüfung der Schulverhältniſſe. Das Konzept eines Berichtes über die 
Reviſion des Kirchſpiels Zinten, woſelbſt er außer der Stadtſchule keine 
weitere Schule vorfand, hat fid) erhalten. Es lautet wörtlich: 

„Fürſtellung wegen Einrichtung der Dorf-Schulen im Zintiſchen 
Kirchſpiel. 1728, 5. Okt. Tit. Regis Ewr. Königl. Mayſt. musz ich in 
aller Unterthänigkeit fürſtellen, welcher Geſtalt ich bey der unlängſt in 
Zinthen gehaltenen Kirchen- und Schulen-Viſitation die Stadt Schulen 
zwar in gutem Zuſtande, auf den eingewidmeten zwey und viertzig 
Adlichen Höfen und Dörfern aber nicht einen eintzigen Schul— 
meiſter, geſchweige denn eine Schule gefunden, darinn die an— 
wachſende Jugend zur wahren Erkenntnis und Furcht Gottes angeführt 
werden könte. Nun haben es zwar die dortigen Prediger an zureichenden Er- 


21) Emil Hollack und Friedrich Tromnau: Geſchichte des Schulweſens der Königl. 
Haupt- und Reſidenzſtadt Königsberg, mit beſonderer Berückſichtigung der niederen Schulen. 
Königsberg. S. 189. 

22) ebenda. S. 182. 

23) ebenda. S. 132. 
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mahnungen und Fürſtellungen ſowohl in denen Predigten als auch in 
den Catechismus⸗Lehren, voraus aber bey dem Gebeths-Verhör nicht er- 
mangeln laszen, die eingewidmeten Herrſchaften ſowoll als auch die 
Eltern deszen zu erinnern, nicht minder die grosze Seelengefahr ſo vieler 
unſchuldigen Kinder, auch die ſchwere Verantwortung fürzuhalten, die 
Sie vor dieſe arme und in der Irre gehende Jugend Gott dermahleins 
geben müszen; Ich ſelbſt habe mich bemühet bey denen daſelbſt zu 
mehrern mahlen gehaltenen Viſitationen die Eingewidmete dazu zu er- 
mahnen und aus Gottes Wart nachdrücklich zu erwecken. Es hat aber 
alles Fürſtellen und Ermahnen nichts gefruchtet, geſchweige denn, dasz 
man zur Aufrichtung der Schulen bey der Land-Gemeine auch nur die 
geringſte Anſtalt gemacht hätte. 


„Wenn nun aber Allerdurchlauchtigſter, Grosmächtigſter König 
und Herr, dieſes der heilſamen Intention Ewr. Königl. Mayſt., nicht 
minder denen vielfältig emanirten allergnädigſten Verordnungen, bie Ver- 
beszerung des Schulweſens betrefende, durchaus zuwider, es auch höchſt 
unverantwortlich iſt, daß die in den 42 Dörfern voritzo vorhandene 
Jugend, die in 190 Kindern beſtehet, noch länger in der Blindheit und 
groben Unwiszenheit zum unausbleiblichen Seelen-Verderben dahin gehen 
ſollte; Als kann ich nicht umbhin, um mein Gewiſſen vor Gott zu be- 
fragen und zugleich mich aus aller Verantwortung zu ſetzen, den Thron 
Ewr. Königl. Mayſt anzutreten und flehentlich zu bitten: Ewr. Königl. 
Mayſt. gerufen die nachdrückliche Verfügung zu thun, dasz in denen 
zur Zinthiſchen Gemeine eingewidmeten Dörfern die Schulen ohne den 
geringſten Zeitverluſt (da itzo eben die Zeit vorhanden, da die Schulen 
geöfnet werden) eingerichtet, auch die Kinder dazu gehalten werden 
mögen, damit doch einmahl die armen Seelen bey dieſer volckreichen 
Land⸗Gemeine der Finſternisz der Unwiſſenheit entriszen und zum jeelig- 
machenden Licht der Erkenntnisz Gottes geführet werden mögen. 

„Und da bey den Umbſtänden der Dörfer nicht füglich auf einem 
jeden Dorf ein eigener Schulmeiſter gehalten werden kann, ſo habe im 
beygehenden Verzeichnisz (sub Beyl. ©) diejenigen Dörfer nahmkündig 
gemacht, die mit einander combiniret werden können; welches ich hiemit 
Ewr Königl. Mayſt. in aller Unterthänigkeit übergebe, der ich in uner— 
müdeter Treue und Devotion erſterbe 

„Aller-Durchlauchtigſter, Groszmächtigſter 
König 
Allergnädigſter Herr 
Ewr Königl. Majeftät 
Allerunterthänigſt⸗treugehorſamſter 


Königsberg Johann Jacob Quandt D. 
1728 5 Oktober.“ 
Beyl O Verzeichnisz 


Nach welchem in dem Zinthiſchen Kirch⸗Spiel die Dorf⸗Schulen angeſtellet 
und Schulmeiſter gehalten werden können. 
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1 
Robitten, Maggen, Bannern, Bombicken, Schwengels, ders, 
Dothen, Gedau und Dingſtein halten einen Schulmeiſter. 
2 
Den andern können halten Morwehnen, Ernſtfeldt, Kelkehmen, 
Weſſelshöfen, Sperwienen, Kumgarben, auch woll Döſen, Dieſterwalde, 
Legden und Lemkuhnen. 
3 
Der dritte kann fein zu Plöszen, zu der Linde ... Preuſch⸗ 
wäldchen, in der Ekker, Kuflenen, Danlitten. | 


Der vierdte zu Nemritten, Clauszitten, Korſchellen, Langendorf, 
Bekienen, Pohren, Klingbeck, Marauhnen, oder es können auch dieſe 
Dörfer zu dem 3 den Schulmeiſter gezogen werden. 


9 

Der fünfte Schulmeifter kann ſeyn zu Kupgallen, Sinyjchen, 
Rofen ..., Springlienen, Otten und Jäcknitz.“ 

Dieſe auf gründlichen Unterſuchungen beruhenden Vorſchläge 
Quandts wurden zu ſeinem Schmerze nicht genügend beachtet und er 
ſollte von der pietiſtiſch beeinflußten Regierung gerade für die treueſten 
Dienſte im Schulweſen die ſchwerſte Kränkung erfahren. 

Da zu der Schloßkirche keine Schule gehörte, welche das er— 
forderliche Kindermaterial für die kirchlichen Katechiſationen hätte ſtellen 
können, unterſtützte Quandt die Verſuche des Schloßpräzentors Raphael 
Viehann, daſelbſt eine Schule einrichten zu dürfen. Dieſer wandte ſich 
am 27. Auguſt 1730 an die preußiſche Regierung mit der Bitte, ihm 
zu geſtatten auf der Burgfreiheit unter der Inſpektion des Oberhof- 
predigers Quandt eine Schule halten zu dürfen. Bereits am 4. September 
wurde Quandt aufgefordert, ſich gutachtlich darüber zu äußern. Er tat 
es in einem ſeine recht unerfreuliche Lage ſchildernden Bericht: 

„Kann nicht umhin, Ewr Königl. Majeſtät in aller Unterthänig⸗ 
keit zu eröffnen, wie die Errichtung beſſerer Schulen nicht allein gut 
und nützlich, ſondern auch von unumgänglicher Notwendigkeit ſey. 
Denn da bey allen und jeden Kirchen auf hieſiger Königl. Reſidenz 
ja bey allen Kirchen und Gemeinden im ganzen Lande eine eigne 
Schule vorhanden, darin die Jugend im Chriſtentum unterrichtet und 
zu denen in der Kirche öffentlich zu haltenden Catechismus 
examinibus praepariret wird, jo fehlet es leider! daran mir allein der 
hieſigen Königl. Reſidenz Kirche. In der es dann geſchiehet, daß bey 
denen öffentlichen Catechismus Uebungen faſt jedesmahl andere Kinder 
und dazu ohne vorhergegangene Präparation, zuweilen auch jo ſparſam 
Neh einfinden, daß die Prediger zu fragen auch ſelbſt zu antworten ſich 
genöthiget ſehen; auch iſt zu beſorgen, daß in Ermangelung zureichender 
Anstalten kein Kind fih zu der Catechisation einfinden und die 
Catechismus Uebungen eingeſtellt werden müßten; wenigſtens die 
Catechismus Uebung nicht ſoviel Nutzen und Frucht ſchaffen könne, 
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den jie ſchaffen ſoll und kann. Dieſem abzuhelfen und vorzubeugen, ijt 
kein bequemes Mittel, denn daß jemandem die Erlaubniß ertheilet werde, 
in der Nähe der hieſigen Königl. Reſidenzkirchen eine Schule zu halten, 
jedoch mit dem Beding, daß da Kinder, ſo darinnen unterrichtet werden, 
in der Woche im Chriſtenthum praepariret, des Sonntags aber ſich 
zur Catechismus Lehre in der hieſigen Reſidenz Kirche einzufinden an⸗ 
gehalten werde. Da nun Ew. K. Majeſt. allerchriſtliche Gedanken dahin 
gehen, daß das Schulweſen aller Orthen in guten Standt geſetzet werde, 
jo lebe ich der allerunterthänigſten Zuverſicht, es werde Ew. K. Majeſt. 
die väterliche Huld und Gnade, ſo alle Kirchen und Gemeinen des ganzen 
Landes in ſo reichem Maaße genießen der Königl. Reſidenz Kirchen 
umb ſo viel mehr angedeihen laſſen, da es der Billigkeit gemäß iſt, daß 
ſelbige als ein Muſter guter Ordnung anderen Gemeinen hingeſtellt 
werde. 24) 

Zugleich bat Quandt um die Schulaufſicht. Er würde nicht er⸗ 
mangeln, ſowohl durch zureichende Vorſchläge die Aufnahme der Schule 
zu befördern, als auch durch öftere Viſitationen dieſelben in guten Stand 
zu ſetzen. 

Bereits am 27. September 1730 erfolgte die obrigkeitliche Ge- 
nehmigung zur Errichtung der Schloßſchule. Sie gelangte unter Quandts 
Beihilfe bald zu einer gewiſſen Blüte. Derſelbe war beſtrebt, ihren Be⸗ 
ſuch zu heben. Er führte ihr nicht nur Kinder aus der ſeit 1732 in 
Königsberg ſich befindenden Salzburgiſchen Kolonie zu, ſondern bezahlte 
auch für die ärmſten von ihnen das Schulgeld. Sein Eifer für die Ent⸗ 
wicklung der Schule ging noch weiter. Er verſtand es, die Königl. 
Kriegs- und Domänenkammer, namentlich aber deren Präſidenten, den 
Etats⸗ und Kriegsminiſter von Bredow, für die Schule zu erwärmen, ſo 
daß bald nach der Gründung zum Bau eines Königl. Schulhauſes in 
der Junkerſtraße geſchritten wurde. Dieſes war 1735 vollendet. 

Aber dieſes Schloßſchulgebäude, deſſen Bau Quandt auch finanziell 
unterſtützt hatte, ſollte eine andere Beſtimmung erhalten. König Friedrich 
Wilhelm I. verfügte am 9. Mai 1735 von Berlin aus, daß das neue 
Schulgebäude dem Konſiſtorialrat und Profeſſor Schultz als Inſpektor 
der Armenſchulen übergeben werden ſolle. Umſonſt waren Quandts Vor⸗ 
ſtellungen. Der Monarch blieb bei ſeiner Beſtimmung. Tief gekränkt 
richtete der Oberhofprediger ein Schreiben an ſeinen König, in welchem 
er auf fein erſtes Gefuch, betr. die Schloßſchule, zurückkam und ihre gute 
Entwickelung hervorhob. Er ſchließt: „Wenn denn aus dieſen Umſtänden 
mehr denn zu deutlich erhellet, daß dieſe Schule auf meine Veranlaſſung 
fundiret, auch mit der hieſigen Königl. Schloß-Kirchen ſowie die andern 
Freyheitſchen Schulen mit ihren Kirchen verbunden, ſelbige auf der 
hieſigen Königl. Burgfreiheit als einem zu der Königl. Schloßkirche ge- 
hörigen Sprengel aufgerichtet, nicht minder der Informator darin unter 
meiner Inſpection ſtehe und theils aus denen bey der hieſigen Königl. 
Reſidenz⸗Kirchen, theils auch aus meinen eigenen Mitteln bisher der 


24) Fasz. Quandt: Schulſachen. 
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Zuſchub erhalten, alk bin ich zu Ew. Königl. Majeſt. angeſtandten Ge- 
rechtigkeit und Gnade des allerdemüthigſten Vertrauens, es werde E. K. M. 
nicht erlauben, daß zu meiner Bekränkung mir dasjenige entzogen werde; 
was mir bei meiner Beſtallung zu der Oberhofprediger Stelle anvertrauet, 
vielmehr dasjenige laſſen, was alle und jede Prediger auf den Königlichen 
Freiheiten auch ſogar die geringſten Dorfprediger im Lande genießen, 
denen die Inſpektion über die mit ihren Kirchen combinirten Schulen 
gegönnet wird. Sollte es aber Ew. Königl. Majeſt. dieſem allem ohn— 
geachtet gefallen, die von mir eingerichtete Schule abzunehmen, ſo unter⸗ 
werfe ich mich auch hierin E. K. Majeft. allergnädigſtem Befehl, der ich 
in unermüdeter Treue erjterbe uh." 25) 

Quandt erreichte durch dieſes Schreiben nichts, als daß auf 
„Spezial⸗Befehl“ des Königs von v. Podewils, Broich und v. Mar- 
ſchall d. O. Berlin 6. Auguſt 1735 unterzeichnete ungnädige Reſcript: 
„Weil Wir dem Conſiſtorial Rath Dr. Schultzen die Schule dort in der 
Junker⸗Gaſſe einmal allergnädigſt anvertraut haben, laſſen Wir es auch 
umſo mehr hierbei bewenden, als der Dr. Quandt nicht dargethan, daß 
er aus eigenen Mitteln zu dem Schulbau quaestionis etwas beigetragen 
habe, allenfalls kann ſich derſelbe hierüber immediate bei Unſerer höchſten 
Perſon allerunterthänigſt melden.“ 

Trotz dieſer unverdienten Zurückſetzung widmete der Oberhofprediger 
auch fernerhin einen weſentlichen Teil ſeiner Arbeitskraft der preußiſchen 
Volksſchule und genoß, wie die zahlreichen in ſeinem Nachlaß befind- 
lichen Briefe bezeugen, das beſondere Vertrauen der ihm unterſtellten 
Lehrer. Doch über dieſe weitere Tätigkeit wird uns die Schilderung der 
Arbeiten der Generalkommiſſion Bericht geben. 


Bet 


25) Fasz. Quandt: Schulſachen. Vergl. Hollack und Tromnau a. a. O. ©. 134. 


Kapitel IV. 


Quandt und der Pietismus bis 1730. 
Der Vater Quandts, ein perſönlicher Gegner des Pietismus durch feine Streitig⸗ 
keiten mit Lyſius. — Kampf der Orthodoxen und Pietiſten bis 1721. Die 
pietiſtiſchen Führer in Königsberg ſind ſämtlich Schüler A. H. Franckes und 
Vertreter ſeiner Theologie. Grundzüge derſelben. — Quandts Proteſt gegen die 
Einſchiebung der pietiſtiſchen Profeſſoren Wolf und Rogall. Kabinettsordre 1728 
wegen Zeugnis für die theol. Kandidaten. Wolf und Rogall dürfen allein die 
Zeugniſſe pro ministerio erteilen. Sie haben das Kirchenregiment in Händen. — 
Lebensbeſchreibung Rogalls und ſeines Nachfolgers F. A. Schultz. Deſſen 
Stellung zu Quandt. Die Bedeutung von Schultz' univerſeller Tätigkeit. 


In Quandts Vaterhaus wehte ein antipietiſtiſcher Geiſt. 


Nicht als ob der hochgebildete Konſiſtorialrat und Pfarrer an der 
Altſtädtiſchen Kirche für die Verdienſte Speners und Franckes um die 
Verinnerlichung und Betätigung des evangeliſchen Chriſtentums kein Ver⸗ 
ſtändnis gehabt hätte. Aber das viele Reden vom Bußkampf, von der 
Wiedergeburt, vom Durchbruch der Gnade, der reichliche Gebrauch eines 
frommen Gebärdenſpiels, wie es die Schüler Speners auf den Kanzeln 
liebten, erſchien ihm als eine ungeſunde Einſeitigkeit. Er hatte darüber die⸗ 
ſelbe Anſicht, der ſpäter Arbrecht Bengel Ausdruck gab, der einſt mit 
warmem Herzen als Studierender in Halle ſich dem Pietismus angeſchloſſen 
hatte, an den ſpäteren Vertretern desſelben aber kein rechtes Wohlgefallen 
mehr finden konnte. „Es iſt wahr“ — ſagt dieſer — „die Halle'ſche Art iſt 
etwas zu kurz geworden für den Geiſt der heutigen Zeit: die Würde 
und der Ernſt Speners iſt nicht mehr vorhanden und doch auch nichts 
anders zur Ergänzung“. 


Als Mitglied des Konſiſtoriums hatte Vater Quandt“) die lang- 
wierigen Verhandlungen gegen den pietiſtiſchen Holzkämmerer Theodor 
Gehr zu führen, welcher angeklagt war, im Jahre 1698 in Königsberg 
eine höchſt ärgerliche Winkelſchule gegründet zu haben, Hausverſamm⸗ 
lungen zu halten und Ketzerei zu treiben. Das Gutachten des Kon⸗ 
ſiſtoriums ſprach ſich gegen die neue Schule aus — aus der bekanntlich 


*) Den Schilderungen liegen Aktenſtücke des Königl. Konſiſtoriums und der Schloß⸗ 
kirche, insbeſondere diejenigen Tit. II zu grunde. 
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ſpäter das Königl. Friedrichskollegium hervorging, ba Gehr keinerlei 
Beruf zum Predigt- und Lehramt habe und feiner Schule jede Inſpektion 
fehle. „Und iſt ja bekannt, was für ſchädliche Dogmata diejenige, die 
ad Pietismum incliniren, in vielen punkten heegen.““) 

Ein perſönlicher Gegner des Pietismus wurde der Vater Quandts 
und auch dieſer ſelbſt durch den jahrelangen Streit, den Heinrich Lyſius 
mit ſämtlichen lutheriſchen Geiſtlichen Königsbergs, als Haupt des dortigen 
Pietismus, während ſeiner ganzen Amtsdauer von 1702— 1729 führte. 
Kaum hatte Lyſius, der durch den König ernannte Direktor der Gehriſchen 
Schule, in dieſer aus einer Küche und einem Holzſtall einen Betſaal 
eingerichtet, wo er gutbeſuchte Gottesdienſte hielt, als die Beſchwerden 
und Klagen der Geiſtlichen ihren Anfang nahmen. In der ganzen Stadt 
erregte die neue Kirche gerade, weil von der Kanzel gegen ſie ſonntäglich 
geeifert wurde, großes Intereſſe. „Viel Leute ſind aus Neugierigkeit 
hineingegangen“, meldet eine Chronik dieſer Zeit. Die zahlreichen Feinde 
des Sektenhauptes Lyſius ſchloſſen endlich im Jahre 1707 eine große 
Koalition. Dazu gehörten die ſtädtiſche Geiſtlichkeit und die Stadt⸗ 
behörden, das Konſiſtorium und der akademiſche Senat. In einer großen 
Beſchwerdeſchrift, welche Bürgermeiſter, Räte, Gerichte, Zünfte und Ge— 
meine dreyer Städte Königsbergs an den König richteten, machten ſie 
Lyſius den Vorwurf, daß er ſich durch zahlreiche Sendlinge in die 
Häuſer einſchleiche, um ſeine Partei zu vergrößern. Auch verbreite er 
die Irrlehren, daß die kirchlichen Zeremonien geringen Wert hätten, daß 
man ſeine Gebete nicht aus gedruckten Büchern zuſammenſuchen möge, 
ſondern ſie frei aus dem Herzen auf die Zunge fließen laſſen möge, daß 
die Reinigung von allen Sünden eine innere Umwandlung des Menſchen 
vorausſetze, daß jedem Chriften die Benutzung der Bibel und ihre Er- 
klärung nach ſeinem Verſtande freiſtehe, daß die Fürſten der Erde ſich 
nicht Attribute beilegen ſollten, die nur Gott gehören.“) Mle diefe Cin- 
wendungen beweiſen, daß Lyſius ein rechter Schüler Speners war, der 
im Jahre 1694 ſeine Verwunderung ausgeſprochen hatte, daß jener als 
ein ſo junger Menſch, „ſo gar tieff grübe“. 

Der angegriffene Pietiſt verfocht in dieſer Streitigkeit, wie in den 
andern, und ſein ganzes amtliches Leben war eine faſt ununterbrochene 
Kette von Streitigkeiten, ſeine Sache mit ruhiger Überlegung und be- 
harrlicher Tatkraft. Wer auch nur eine ſeiner zahlreichen in ſauberſter 
Schrift geſchriebenen Verteidigungen“) lieſt, gewinnt den Eindruck, daß 
Lyſius ein glaubensſtarker Chriſt voll freudiger Siegeszuverſicht und un- 
erſchöpflicher Arbeitsluſt geweſen iſt und durchaus nicht der blinde Eiferer, 
als welchen ſeine Gegner ihn ſchilderten. Allerdings mochte er im Eifer 
der Predigt, ſeiner impulſiven, leicht reizbaren Natur folgend, ſich in 
Angriffen auf ſeine Gegner nicht die gebührende Mäßigung auferlegen 
und weit über das Ziel hinausgehen. Aber es war ihm, dem Schüler 


) Guſtav Zippel: Geſchichte des Kgl. Friedrichskollegiums, Königsberg 1898. Das 
vortreffliche Werk iſt vielfach bei den Ausführungen benutzt worden. 

26) G. Zippel a. a. O. S. 54. 

) Auf dem Königl. Konſiſtorium befinden ſich ca. zehn davon. 
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Speners, heiliger Ernſt, deſſen pia desideria in Königsberg Geltung zu 
verſchaffen und auch in Hausverſammlungen durch Betrachtung, Geſpräch 
und Gebet in brüderlicher Weiſe herzliche Frömmigkeit und kräftige Er- 
bauung im Chriſtentum zu erwecken. Einzelne specialia behielt er in 
ſeinem Glauben bei, obwohl er durch ſie bei vielen Anſtoß erregte. So 
hielt er ſein Leben lang den im Elternhauſe eingeſogenen Glauben an 
Erſcheinungen und zukunftverkündende Träume feſt und war darin gewiß, 
ſchon in Flensburg die Gebäude des Collegium Fridericianum mit 
der Kirche und der Hintertür nach der Kollegiengaſſe im Traume ge⸗ 
ſehen zu haben. Auch verwarf er in Übereinſtimmung mit den Ver⸗ 
tretern des alten Pietismus nicht den Glauben an Beſeſſenheit und be— 
ſondere Erleuchtung; er glaubte ſogar, an dem Atem der Inſpirierten 
eine anſteckende Wirkung zu bemerken. Später hat er mit recht draſtiſchen 
Mitteln Beſeſſene geheilt und mit dem katholiſchen Erzprieſter Baron 
von Schenk geriet er über deffen Exorcismen in heftigen Streit. 

Dabei zeigte er wiederum bei Beurteilung von religiös Exaltierten 
eine große Nüchternheit und ſprach ſich auch gegen das Sortilegium 
biblicum aus „da er es nimmer habe reimen können, daß beim Auf⸗ 
ſchlagen der Bibel präciſe unter dem rechten Daumen die Worte ſollten 
gefunden werden, deren göttliche Application ſollte präſumiret werden.“ 
„Mancher Irrtum, ſo urteilte er, über Glaubensſtreitigkeiten würde 
verlöſchen, wenn nicht deſſelben Feuer durch ſtetiges Einblaſen und 
Widerſpruch erhalten und vergrößert würde“. 

Wie ſeine Nachfolger Rogall und Schultz ſo konnte auch Lyſius 
ſich im Arbeiten für das Reich Gottes nie genugtun. Über ſeine 
Sonntage ſagt er: „Ob ich aber müde geweſen ſey, wenn erſt fünf— 
viertelſtunden catechiſiret, eine Stunde geprediget und eine viertel bis 
halbe Stunde die Predigt repetiret, kann leicht geurteilt werden“ 

Trotzdem hielt er nach der Veſper ſtets noch ein collegium 
biblicum, vorzugsweiſe über die Briefe des Paulus. 

Wie die Religion ihm vorzugsweiſe Sache des Herzens war, ſo 
legte er auf die Erleuchtung, die innere Heilserfahrung, wie alle echten 
Pietiſten das größte Gewicht. Auch er hatte auf den Augenblick des 
Heils gewartet, auch er wußte Tag und Stunde ſeiner Bekehrung genau 
anzugeben und fühlte ſich als Bekehrter in einem unmittelbaren innigen 
Verkehr mit Gott. 

Typiſch iſt die Erzählung Gehrs über ſeinen Erleuchtungstag, wie 
ihn in ähnlicher Weiſe viele Pietiſten erlebten: „Zu gering bin ich 
deiner Barmhertzigkeit und Treue daß du endlich ao. 1691 am Tage 
Matthäi in meiner Seelen die kräfftige Gegenwarth deiner Herrlichkeit 
zur Wirkung wahrer Buße und lebendigen Glaubens empfinden ließeſt 
und durch dieſelbe in meinem Gebethe und darauf folgender Beichte 
anſtatt der Worte eine Quelle der Thränen über die Beleidigung deiner 
Heiligkeit und bei der Empfahung des H. Abendmahls einen Strom 
lebendigen Troſtes unausſprechlicher Erquickung eröffneteſt, daß ich woll 
ſagen kann, daß ich nicht weiß, was mir geſchehen und wie mir zu 
Muthe geweſen; gelobt ſey daher dein H. Name. 
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Bald ſollte der Vater Quandt perſönlich mit Lyſius um einer 
Predigt willen in Streit geraten. 

M. Johannes Quandt, Pfarrer an der Altſtädtſchen Kirche, ſandte 
an die Geiſtlichen der Stadt am 10. November 1709, folgendes 
Rundſchreiben: 27) 

Es iſt mir in dieſen Tagen beikommende Predigt des Lyſii von 
gutter hand communiciret, in welcher er unter p. 36 seg. die prediger 
hieſigen orthes und dieſer Stadt ſehr hart und injuriose angreift. Er 
beſchuldigt ſie (1) p. 36 als richteten ſie ihre Predigt ſo ein daß das 
Volk in dem Wahn behalten werde, es könne kein Menſch from werden, 
es könne keiner von ſeiner böſen Wegen abſtehen, ſondern jeder müſſe 
bleiben wie er ſey und fortfahren in der Sünde wie vorhin. (2) Sie 
führten die Leute nur auf äußerlichen Ceremonien und an den Gottes⸗ 
dienſt. p. 37. (3) Sie verkauften Taufe, Abendmahl, Abſolution, trieben 
Wucher und Schacherey mit den Geheimniſſen Gottes. Preßten den 
armen Leuten etwas ab und accordirten wie auf dem Fiſchmarkt die 
Fiſche (p. 38). Er redet dabei von den actibus santis ſehr gefährlich 
und höniſch (p. 37). Die Beichte das Kirchengehen das Abendmahl 
führt er als Einrichtungen an, die wohl geſchehen und gebraucht werden 
könnten denn man aber auch entbehren könnte, ſo daß keine große Gefahr 
dabey zu beſorgen. Er ruft dabey die prediger als Babilonier und als 
gottloſe Lente aus, umb derer willen der Zorn Gottes über das Land 
gekommen. ...“ 

Entweder — ſo fügt Quandt dieſem Inhaltsbericht hinzu, ihm ſind 
ſolche Prieſter nicht bekannt, wie er es von den Städtiſchen nicht be- 
weiſen wird, ſo führt er ſich ja als einen gottloſen calumniator auf 
oder weiß welche, jo oft er ein obtreetator weil er die brüderliche 
Beſtrafung und gradum admonitionis negligirt. 

Quandt bittet die Confratres um ihre Meinung, was geſchehen 
ſolle und ſämtliche Geiſtliche in Königsberg ſchrieben ihr Urteil über 
Lyſius unter das Schriftſtück. 

Die meiſten ſind der Anſicht, man müſſe die Zänkereien des 
Lyſius durch Stillſchweigen ſtrafen, man ſei ja nichts anderes von ihm 
gewöhnt; andere, wie der Diakon Langhanſen an der Altſtadt, fordern 
Lyſius auf: „er möge ſolche „Bauchfaffen“ nennen, die alle ihre 
functiones vor Geld verkauffen und alſo das Geld zum fine ihres 
Predigtamts hielten.“ 

Verſchärft wurde die Spannung zwiſchen dem Hauptvertreter des 
Pietismus und den Geiſtlichen Königsbergs, als Lyſius am 25. Februar 
1715 durch Friedrich Wilhelm I. zum Hofprediger ernannt wurde. Die 
Beſchwerden, welche er gegen feine geiſtliche Kollegen führte, füllen zahl- 
reiche Foliobogen und laſſen deren tief eingewurzelte Abneigung gegen 
alles, was mit dem Pietismus zuſammenhängt, erkennen. 

So beſchwert ſich Lyſius z. B. bereits in dem Jahre ſeiner 
Ernennung über den Sekundarhofprediger Vogel bei dem Landesdirektor 


27) Akten der Schloßkirche Tit. K 2 (1709—11.) 
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und den Stonunijjarien.?5) „Noch ehe ich an die Schloßkirche gekommen, 
ſobalde die Vocation erhalten, hat HE. M. Vogel durch unterſchiedene 
anzügliche Predigten mich bei der Gemeinde verdächtig zu machen geſucht. 

Ehe er eine Predigt in der Schloß-Kirche von mir gehöret, hat er 
in öffentlicher Geſellſchaft ſich verlauten laſſen daß er ſchon auf mich 
Achtung geben und des Nachmittags mich refutiren würde, was er des 
Morgens von mir ihm unanſtändlich hören würde. So hat er meine 
Eintrittspredigt ſchon in der Veſperpredigt unanſtändlich angezupfet, da 
doch Facultas Theologica in der Zenſur derſelben vor dem Druck nichts 
zu tadeln gefunden. Bei meiner Antrittspredigt hatte er ſich in die 
halbgeöffnete Thür der Sacriſtey poſtirt, was ich geredet mit Kopf- 
ſchütteln oder andern unanſtändlichen Geberden begleitet. Dann predigt 
er über des Judas Kuß, ſtichelt auf falſche Propheten und ketzeriſche 
Irrlehrer. Dann jebt er ji) in den Beichtſtuhl und fragt, als ich 
vorübergehe: Will Er denn garnichts mehr thun? Bald darauf hielt 
er eine ungemein kurze Predigt. Bei ſeinem unvermutheten Schluß hat 
er die Urſache angehänget, daß man ihm alle Arbeit allein aufbürde. 
Wo nicht in allen, doch in den meiſten Predigten und Betſtunden hat 
er auf mich geſtichelt und iſt mit heftigen Invectiven auf diejenigen los— 
gezogen die nicht catechiſiren wollten und hat ſeine Zuhörer ermahnt, die 
falſchen Propheten daraus zu erkennen.“ 

Man ſieht daraus, daß Lyſius dem Vorſatz, den er in ſeiner 
Antrittspredigt ausſprach, nicht treu geblieben iſt, Angriffe auf die Rein⸗ 
heit ſeiner Lehre unbeachtet zu laſſen: „wo aber eine Nacht-Eule was im 
finſtern geköchzet, jo habe ich es dem Geſchrey ber May-Fröſche gleich 
gehalten; und dahero zu beantworten nimmer gewürdiget.“ 

Als der König im Jahre 1717 uach Königsberg kam, predigte 
Lyſius vor ihm über den reichen Mann und armen Lazarus und legte 
ihm dabei die Pflicht, für die Notleidenden im Lande zu ſorgen, jo nach- 
drücklich ans Herz, daß ſich das Gerücht verbreitete, der mutige Prediger 
werde ſogleich verhaftet werden. Aber der König ſchätzte ihn wegen 
ſeines Freimuts und ſagte: „Er hat mir zwar vieles derb genug geſagt, 
aber es iſt ſein Amt und der Text brachte es mit ſich; er mag wohl 
ein ehrlicher Mann fein.“ Dann beauftragte er ihn mit der Inſpektion 
der Kirchen und Schulen in ganz Litauen. Als die Dberhofprediger- 
ſtelle durch den Tod von Sandens im Jahre 1721 vakant wurde, 
hatte Lyſius Grund, ſich auf dieſelbe Hoffnung zu machen. Daß ihm 
der weit jüngere Pfarrer am Löbenicht, Quandt, vorgezogen wurde, 
mußte ihm eine bittere Enttäuſchung ſein. 

Lyſius ſorgte dafür, daß ſein Nachfolger in der Inſpektion des 
Friedrichs-Kollegiums ein ſtrenger Pietiſt und Lieblingsſchüler Auguſt Her- 
mann Franckes der damals achtunddreißigjährige Abraham Wolf wurde. 
Als Prediger war er nicht von Bedeutung, dagegen gewann er als Lehrer 
bald großen Ruf. „Bey kümmerlicher Koſt hielt er in zwölf- bis dreizehn- 


ſtündiger Information täglich aus und opferte für das Friedrichs-Collegium 


28) ebenda. 
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alles auf“ da er jah „wie bieje Anſtalten als Brünnlein Gottes durchs 
gange Land gingen.“ ?“) Francke beſorgte ihm 1725 eine ordentliche 
theologiſche Profeſſur, die als ſechſte neugeſchaffen werden mußte. Wolf 
führte die Inſpektion bis 1727, in welchem Jahre er zum Pfarrer an der 
Altſtädtiſchen Kirche und zum Konſiſtorialrat berufen wurde.) Sein Nadh- 
folger aber wurde auf Lyſius Antrag Georg Friedrich Rogall, der damals 
erſt 27 Jahre alt war. 


Friedrich Wilhelm J. ſchützte während ſeiner ganzen Regierung die 
pietiſtiſchen Profeſſoren in Königsberg und förderte ihre Arbeit für Kirche 
und Schule nach allen Kräften. 


Zwar trat er ſel bſt nur in den Zeiten körperlichen Leidens, wie z. B. 
im Jahre 1727, als er in eine dauernde Hypochondrie verfiel, dem 
Pietismus innerlich näher,s“) damals überlegte er, ob er die Regierung 
niederlegen ſollte „denn er wolle gern ſelig werden und ſehe doch keine 
Möglichkeit dazu vor ſich.“ Nur mit dem Stande eines Privatmanns 
Rund Rentiers hielt er bie pietiſtiſche Frömmigkeit vereinbar. Wenn er 
unter der Einwirkung A. H. Franckes ſeiner Familie jeden Nachmittag 
eine Predigt vorlas**) und den gemeinſamen Geſang von einem 
Kammerdiener anſtimmen ließ, ſo waren das nur vorübergehende 
Stimmungen. Von 1732 an wurden Mißbilligungen der pietiſtiſchen 
Verſammlungen aus ſeinem Munde überliefert, ja den Prediger Fuhrmann 
an der Jeruſalemskirche zu Berlin, der ſolche gegen des Königs Verbot 
fortgeſetzt hatte, verſetzte er zur Strafe nach Heiligenbeil in Oſtpreußen. 
Trotz des tieffrommen Grundzuges in ſeinem Weſen blieb der Soldaten⸗ 
könig für ſeine Perſon, von kurzen Schwankungen abgeſehen, dem 
Pietismus gegenüber in neutraler Stellung. Als der Sohn des großen 
Francke, Auguſt Gotthilf, den König im Hoflager zu Wuſterhauſen 
beſuchte, bemerkte erſterer in den Geſprächen wiederholt, die Geiſtlichen 
in Preußen und Pommern ſeien ſchlecht, und wollte die Beſſerung dadurch 
erreichen, daß alle Theologen des Landes wenigſtens ein Jahr lang in 
Halle (gar nicht aber in Wittenberg) ſtudieren und von dort ein Zeugnis 
über ihre theologische, d. h. chriſtliche Art beibringen. 


In Halle hatte der König das Waiſenhaus bewundern gelernt, 
und ſein Vertrauen auf Francke wurzelte in der großartigen gemein- 
nützigen Tätigkeit, welche den König wie den Theologen auszeichnete. 
Da er wußte, daß in Preußen nur Männer von unbeugſamer Energie 
und unermüdlicher Tatkraft das Erforderliche leiſten könnten, ſandte er 
erklärte Anhänger und Schüler Franckes in das durch ſchwere Schickſals⸗ 
ereigniſſe arg mitgenommene Land. Sie ſollten dort in Glaubenskraft 
große Taten vollbringen, wie ihr Lehrer und Meiſter ſie in Halle getan 


29) G. Zippel a. a. O. S. 43. 

„Es iſt bezeichnend für Wolf, daß er in amtliche Schriftſtücke z. B. in die Antwort 
auf ſeine Vokation Gebete ſchrieb. 

30) Geſchichte des Pietismus von Albrecht Ritſchl. 2. Bd. S. 292 ff. 

) Memoiren der Markgräfin von Bayreuth: En mot ee chien de Francke nous 
faisait vivre comme les religieux de la Trappe. 
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hatte. Der König fatte jid) in den Männern, bie er in den Often feines 
Reiches als „Lebensbringer“ ſandte, nicht getäuſcht. Sie haben dort 
Großes für Kirche und Schule vollbracht. 

Es mag über die Theologie der pietiſtiſchen Profeſſoren Wolf, 
Rogall und Schultz vorweg bemerkt ſein, daß dieſelbe ſich im weſent⸗ 
lichen mit derjenigen ihres Lehrers Auguſt Hermann Francke in Ueber⸗ 
einſtimmung befand. Für Francke und ſeine Anhänger war das Studium 
der Bibel und das theologiſche Studium gleichbedeutend. Alle techniſchen 
Mittel, die fremden Sprachen, Geographie und Antiquitäten, wollte ſie 
in den Dienſt des Bibelſtudiums verwendet ſehen. Auch die Bemühungen 
um dieſe Kenntniſſe ſollten immer wieder mit Gebet vorbereitet ſein und 
die erbauliche Anwendung der Schrift auf ſich ſelbſt und die anderen 
wird als tägliche Aufgabe bei dem Studium derſelben eingeſchärft. Die 
Vorbereitung zum theologiſchen Studium durch Gebet und Meditation 
über die heilige Schrift ſetzt den Stand der Wiedergeburt voraus.!) 
Dieſer Stand der Gnade kann nicht durch die Taufe dem Menſchen 
zuteil werden, ſondern nur durch gründliche Buße. „So lange kein 
odium peccati da iſt, iſt hingegen odium Christi da.“ Alſo muß da 
eine wahre Zerknirſchung in dem Gemüte vorgehen. Wenn es nur mit 
dem Haß gegen alle und jede Sünde ein aufrichtiger Grnjt ijt und er 
nur von Herzens Grunde meint, daß er gern zu Chriſto kommen möchte, 
daß ihn derſelbe von ſeinen Sünden errette, ſo wird ihm Gott der Herr 
ſeine Gnade nicht verjagen.” Die gründliche Selbſtprüfung auf die 
Sünden gehört zum Vorgang der Bekehrung; aber in dieſem Bußkampf 
ſoll man ſich nicht niederwerfen laſſen, ſondern ſich mit der Gnade und 
Treue Gottes tröſten und mit ſeinem Gebet getroſt ins Heiligtum 
gehen, in welches Chriſtus vorangegangen iſt. In dieſem Bußkampf 
treibt aber das Evangelium von der Gnade den Menſchen viel tiefer 
hinein als alle Donner des Geſetzes es zu tun vermögen. Unter dieſen 
Umſtänden fordert Francke, daß ein Bekehrter, wenn nicht genau den Zeit⸗ 
punkt, ſo doch die Lebensepoche müſſe angeben können, in welcher er 
ſeine Bekehrung erlebt habe. In allen Fällen gehört zur Feſtſtellung 
dieſes Erfolges das Wachstum in der Heiligung, das man beobachten 
und in Tagebüchern für die zukünftige Erinnerung ſichern ſoll. 

In dieſer Bekehrungsmethode ſah Francke die allgemein gültige 
Anleitung zum Studium der Theologie und ſeine Königsberger Schüler 
Wolf, Rogall und Schultz hielten dieſelbe für die Hauptſache in der 
Einwirkung auf die Jugend. Auch folgten ſie den Ausführungen ihres 
Meiſters, die er in ſeinem Aufſatze „Von der Chriſten Vollkommenheit“ 
(1690—91) niederlegte, welche in der Heiligung ein Wachstum des 
inneren Menſchen nach den Altersſtufen forderten. Dasſelbe iſt zwar 
nicht auf abſolute Sündloſigkeit hinausgeführt, aber auf die in dem 
Briefe an die Hebräer bezeichnete Vollkommenheit der Übung und 
Gewohnheit zur Unterſcheidung zwiſchen Gutem und Böſen. Die Strenge 
gegen die excelsa mundi brachte es mit ſich, daß das Wachstum der 


31) Leetiones paraenetieae I S. 296, II S. 249, IV S. 293, 299. 
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Heiligung hauptſächlich in der zeremonialgeſetzlichen Ablehnung der Ver- 
gnügungen beſtand. So kam es, daß auch die Königsberger Pietiſten 
Gefahr liefen, ſich und ihre Anhänger für die Wiedergeborenen und die 
nicht zu ihren Kreiſen gehörenden, ſeien ſie orthodox oder ungläubig, 
nicht für Chriſten zu achten. Der Leipziger Profeſſor Alberti (1695), 
den Spener ſeinen maßvollſten Gegner nennt, ſchildert dieſe Kampfes⸗ 
ſtellung des Pietismus in klaſſiſcher Weiſe. se) 

Er führt als erſten Irrtum der Pietiſten an, daß ſie ſich einen 
größeren Fortſchritt in der Lebenserneuerung als billig iſt, einbilden, 
in der Meinung, daß ſie nicht wenige und nicht bloß niedrige Stufen 
ſittlicher Vollkommenheit, ſondern hohe und von dem Ziel nicht ganz 
entfernte in dieſem Leben erreichen können. Daraus gehe die geiſtliche 
Selbſtgefälligkeit hervor (cu.xocín), daß fie fich und ihresgleichen wegen 
ihrer Vollkommenheit über die anderen erheben, daß ſie ſich zu beſonderen 
Vereinigungen zuſammentun und dieſe durch Heranziehung anderer zu 
vergrößern ſtreben, daß, indem ſie das Geſetz zu halten überzeugt und 
in den Mitteldingen enthaltſam ſind, ſie eine beſondere Heiligkeit dar⸗ 
ſtellen wollen, daß ſie durch die Anſprüche des geiſtlichen Prieſtertums 
ſich berechtigt glauben, die Brüder und Schweſtern zu lehren, auch wenn 
fie ſelbſt noch des elementaren Unterrichts bedürfen, daß fie deshalb 
das Predigtamt verachten und die amtliche Wirkſamkeit derer, welche ſie 
für böſe erklären, für erfolglos und unnütz ausgeben und teilweiſe dazu 
fortſchreiten, die Kirche für Babel zu erklären. — Dieſe Charakteriſtik 
trifft für die Führer des Königsberger Pietismus nur bedingt zu, wohl 
aber für deren Anhänger, wie wir ſpäter erfahren werden. 

Wenn auch die Schattenſeiten von Franckes Theologie, daß er 
das theologiſche Studium als die Ausbildung von Muſterchriſten auf⸗ 
faßte, ſeinen Königsberger Freunden bei dem Erfolge ihrer Lehr- 
wirkſamkeit verhängnisvoll wurde und die Univerſität in jahrelange 
Streitigkeiten verwickelte, ſo war auch ſeine Größe auf ſie übergegangen. 
Dieſe aber beſtand in der Kraft des Vorſehungsglaubens, welcher die 
Furcht vor Menſchen ausſchließt und die Begeiſterung für ſeine Lebens⸗ 
aufgabe im Dienſte Gottes auch unter den mißlichſten Verhältniſſen 
aufrecht erhält. 

Die Führer des Königsberger Pietismus gehören zu den bee 
deutendſten Nachfolgern Franckes, ja ein Franz Albert Schultz kann 
getroſt in die erſte Reihe neben feinen großen Hallenſer Lehrer geſtellt 
werden. In einem Punkte übertrafen ſie ihren Meiſter, nämlich in der 
Wertſchätzung der Philoſophie. Francke beurteilte ſie nach 1. Kor. 1 
als Erzeugnis der verderbten menſchlichen Natur, welches darum das 
Ziel der Weisheit verfehlt; nur der rechte Chriſt ſei wahrer Philoſoph. 
Dagegen ſchätzten die Königsberger Pietiſten Rogall und Schultz den 
Wert der Philoſophie für alle Wiſſenſchaften hoch. Sie hatten in Halle 
zu Wolfs Füßen geſeſſen und ihrem Lehrer ſtets ein dankbares Ge— 
dächtnis bewahrt. Niemals griffen ſie in das philoſophiſche Studium 


32) Vindieiae exegetieae Joel II. Praefatio de pietismo. Leipzig 1695. 
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hindernd ein, ſondern beſchränkten jid) darauf, gegen bie Philoſophie 
eine defenſive Stellung einzunehmen, wenn theologiſche Wahrheiten von 
ihr in Frage geſtellt wurden. 

„Es war nun einmal das ganze Zutrauen des Königs den 
Halliſchen Pietiſten zugefallen und er glaubte nur in ihnen energiſche 
Werkzeuge finden zu können, um ſein Vorhaben in Oſtpreußen durch⸗ 
führen zu können.“ 3) Deshalb ſandte er im Jahre 1728 Wolf und 
Rogall als Profeſſoren an die Albertina. Lyſius, der ſich, wie 
Borowski meint, durch Quandts Gelehrſamkeit und Anſehen verdunkelt 
fühlte, wirkte dazu mit. 

Quandt war damals Dekan und mußte im Namen ſeiner Fakultät 
ſich wider die Einſchiebung der neuernannten Profeſſoren Abr. Wolf 
und George Friedrich Rogall erklären. Er tat dieſes in folgendem 
Bericht, der ſich unter ſeinen nachgelaſſenen Papieren befindet. 


Allerunterthänigſte Fürſtellung der Theol. Fakultät über die beyden 
allergnädigſt dominirten Professores Wolf und Rogall. 


„Da die Statuta Facultatis Theologiae anordnen und beſtimmen, 
daß bei Beſtallung eines Professoris ordinarii zuvörderſt die extra- 
ordinarii Professores in Rückſicht genommen werden ſollen, ſofern ſie 
ihr Amt fleißig verrichtet und ein Leben ſonder Vorwurf und Tadel 
geführt haben. So kann es kaum anders als zur allerempfindlichſten 
Kränkung der hieſigen 4 Professores extraordinarii gereichen, wenn 
ſie durch den ungewöhnlichen und unerhörten Vorzug des Professor 
Wolfen ſich aus ihren bisherigen Stellungen geſetzt ſehen ſollten und 
müßten ſich dabey für aller Welt ja gar für der posteritaet des unver⸗ 
meidlichen Vorwurfs beſorgen als wären ſie gemäß ihren eignen 
Statuten“) umb deswille zurückgeſetzt, weil fie entweder im Leben 
verwerflich oder auch zum Unterricht der ſtudierenden Jugend untüchtig 
geweſen. Darum uſw.“ 

Dieſe von Quandt eigenhändig entworfenen Einwendungen“) 
fanden bei dem Könige kein Gehör. Vielmehr wurde das Reſkript vom 
28. Februar 1728 ausdrücklich beſtätigt, wonach Abr. Wolf zum Pro- 
fessor Theologiae ordinarius und Magister George Friedrich Rogalle 
(sie) zum Professor Philosophiae ordinarius und Theologiae extra- 
ordinarius ernannt wurden. 

Das war jedoch nur der Anfang ſchwerer Demütigungen, die nun 
die theologiſche Fakultät treffen ſollten. Schon am 30. Auguſt 1728 
erging an Prof. Theol. D. Rogall eine Königliche Kabinettsordre dieſes 
Inhalts: „Diejenigen Candidaten, welche zum Predigtamt befördert 
werden wollen, müſſen ein glaubhaftes Gezeugnis wegen ihrer Ge— 


33) Borowski: Biographiſche Nachrichten über den erſten Vorſitzer der Königl. 
Deutſchen Geſellſchaft D. Johann Jakob Quandt. Preuß. Archiv 1794. S. 49. 

*) Es kommt dabei in betracht Cap. I. Const. III der Statutorum Facultatis Theo- 
logiae: In eondentatione ordinarii Professoris ratio potissimum habeatur extraordinariorum 
Professorum et adjunetorum Senatus Theologiei prae aliis in Senatum nondum adoptatis, 
praesertim si-ipsi diligentiam suam publiee probarint, vitamque inculpate transegerint. 

34) Fasz. Quandt: Univerſität. 


ſchicklichkeit und frommen Wandels von Prof. Theol. Ord. D. Wolff 
wie auch von Euch vorzeigen und einbringen.“ Dadurch war ihnen 
mit Ausſchließung der übrigen Fakultätsglieder die ſehr wichtige Zeugnis⸗ 
frage allein anvertraut. Nur ſie waren berechtigt, darüber zu 
urteilen, wer ſeines Fleißes und ſeiner Frömmigkeit wegen amtsfähig ſei. 

Dadurch wurde mit einem Schlage das Verhältnis der übrigen 
Profeſſoren und Dozenten zu den Studierenden ſehr weſentlich geändert. 
Das Auditorium Quandts, der bis dahin, wie die Lektions-Anzeigen, 
beweiſen, die von den Studenten durch Unterſchrift belegt wurden, ſtets 
vor 60 bis 120 Hörern geleſen hatte, ſank ſpornſtreichs auf eine Zahl 
von ſechs bis acht herab und in eben dem Maß ſtieg die Zuhörerzahl 
bei Wolf und Rogall. 

„Natürlich, jene ſahen den Weg zu allen Beförderungen für ſich 
abgeſchnitten; ſie hatten bei Quandten nie vom Durchbruch zur Gnade, 
vom Bußkampf, vom genauen Wiſſen des Bekehrungstermins, vom Gefühl 
der Gnade, dabei dem Menſchen, wie man ſprach, bald ſo bald ſo zu 
Muthe iſt, und dergl. reden gehört, wonach doch Wolf und Rogall am 
erſten fragten und ſo waren ſie in Gefahr bei allem ſonſtigen Reichtum 
an guten Kenntniſſen auch wirklicher moraliſcher Rechtſchaffenheit um 
der Nichtkenntnis der neueren Terminologie willen brodtlos zu bleiben“ ) 

Quandt fand ſich in das ſchwere Geſchick, im Laufe weniger Wochen 
aus einem gefeierten Lehrer ein arg vernachläſſigter zu werden und wird 
in allen ſeinen hinterlaſſenen Schriften kein Wort der Klage darüber 
laut. Seine Kollegen aber, die faſt gar keine Zuhörer mehr hatten, wie 
3. B. die Profeſſoren Liedert und Hahn, konnten es ſich nicht verſagen, 
in den Lektions⸗Anzeigen ihrem Grimm gegen diejenigen Ausdruck zu 
geben, welche „an dem Verfall der Fakultät“ ſchuld waren. 

Am 31. März 1729 erhielten Wolf und Rogall, die inzwiſchen 
zu Konſiſtorialräten ernannt worden waren, aus Potsdam folgende 
Kabinettsordre. 5) 

Inſtrucktion, wonach fid) die beyden Konſiſtorial⸗-Räte und Profes- 
sores Theologiae D. Wolf und D. Rogall zu richten haben.“) 

1. Die zu Predigt- und Schul-Aemtern in Vorſchlag kommenden 
Candidaten haben ſie vorhero genau zu prüfen und keinen andern als 
ſolchen, die fie recht tüchtig befunden, das Testimonium zu erteilen. 

2. Sie haben nicht nur nach einer gründlichen Erkenntnis ſondern 
nach ihrem rechtſchaffenden Weſen in Chriſto und ihrer eignen Uebung 
und Erfahrung im tätigen Chriſtentum zu fragen und ſich genau zu 
erkundigen. 


34) Borowski a. a. O., S. 51. 

35) Arnold. Hiſtorie der Königsberger Univerſität Bd. 2, Beil. 39. 

Gegen ſolche violenta consilia promovendae pietatis erhoben in der theol. Fakultät 
zu Halle Lange, Rambach und Michaelis Einſpruch, indem ſie es für unmöglich erklärten, 
ſolche Erfahrungen an einem Studenten feſtzuſtellen und zu bezeugen. Jedoch treten neben 
Fraucke auch Anton und Breithaupt für die Sache ein. „Auf den Knieen müſſe man Gott 
danken für einen König, welcher die Fakultäten von der Schmach befreie, Theologen mit nur 
bürgerlicher Rechtſchaffenheit für tüchtig zum geiſtl. Amt zu erklären. 
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3. Sie haben den Lebenslauf der Candidaten ſchriftlich einzufordern 
und darin die Umſtände ihrer Bekehrung und, was ſie etwa nachhero 
für Erfahrung von den Wegen und der Vorſorge Gottes erlanget, an— 
zeigen zu laſſen. 

4. Inſonderheit können ſie z. E. danach fragen wie ein jeder 
Candidat an ſich ſelbſt den Unterſchied einer wahren und heuchleriſchen 
Buße nach dem Worte Gottes kennen gelernt, an was für untrüglichen 
Kennzeichen er eine rechtſchaffne und heilſame Reue von einer fliegenden 
Hitze, Angſt und Schrecken über die Sünde, dergleichen auch wohl 
manche annoch unbußfertige verſpüren, zu unterſcheiden wiſſen, woran er 
den wahren Gebrauch des Evangeliums prüfen und von dem Mißbrauch 
unterſcheiden wolle, wie der wahre Glaube durch die Liebe Gottes und 
des Nächſten thätig ſey, wie er meyne, daß der Stand der Gnaden zu 
bewahren und in den Anfechtungen noch zu erkennen ſey, wie er den 
Stand der Verſuchung von einem wirklichen Rückfall aus der Gnade 
Gottes unterſcheiden könne, und wie einem Gefallenen wieder aufzuhelfen 
ſey. Durch dieſe und dergleichen Fragen, darauf ein Candidatus 
wenigſtens einigermaßen hinlänglich zu verantworten wiſſen muß, 
haben fie zu erforſchen, ob einer zur Seelen-Sorge auch recht tüchtig fey.” 


Als dann im Jahre 1730 eine neue Kabinettsordre den Befehl 
wiederholte, daß niemand ohne ein Zeugnis der theol. Fakultät und 
zwar von Wolf und Rogall, welche allein die Kandidaten wegen ihrer 
Geſchicklichkeit im chriſtl. Leben und Wandel examinieren ſollten, zum 
Predigtamt befördert werden dürfte, war dem theol. Studium an der 
Albertina ein ſtreng pietiſtiſches Gepräge aufgedrückt. Deshalb befreite 
der König die oſtpreußiſchen Studenten der Theologie von ber Ber: 
pflichtung, die ihnen bisher auferlegt war, zwei Jahre in Halle ſtudieren 
zu müſſen 3%). (8. Jan. 1736.) 

Nachdem der König durch eine Verordnung vom 12. Janurar 1730 
auch die Verleihung von Pfarrämtern privaten Patronats von einem 
Zeugnis der beiden Doktoren abhängig gemacht hatte, befanden ſich die 
Zügel des kirchlichen Regiments in Preußen tatſächlich in den Händen 
Wolfs und Rogalls. Hier möge eine Schilderung des Lebens Rogalls 
und ſeines großen Nachfolgers Schultz, deren Wirkſamkeit auf die Ent⸗ 
wicklung von Kirche und Schule in Oſtpreußen beſtimmenden Einfluß 
ausgeübt hat, ihren Platz finden. 

Rogall war, als ihm zuſammen mit dem älteren Freunde eine 
ſolche machtvolle und einflußreiche Stellung übertragen wurde, noch nicht 
28 Jahre alt. Als Sohn eines begüterten Handelsherrn erblickte Georg 
Friedrich Rogall?) am 19. April 1701 in Königsberg das Licht der 
Welt. Nachdem er in der Altſtädtiſchen Schule unter dem Rektor Kozik 


36) Ebenda, Beilage 31. 
37) Zu Rogalls Leben a) Moldenhauers Vorrede zu den von ihm herausgegebenen 
Predigten: Gründliche und erbauliche Erklärung des Briefes Pauli an die Römer von 
G. Fr. Rogall, Königsberg, 1746. b) Arnoldt, Grabrede auf Rogall. e) Zacharias Regius, 
Gedächtnispredigt auf Rogall. d) G. Zippel, Geſchichte uſw. e) Fasz. Quandt Perſönliches. 
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bis 1717 Unterricht empfangen hatte, bezog er im Alter von 16 Jahren 
die Königsberger Univerſität. Hier ſtudierte er Philoſophie, Mathematik, 
Naturlehre, griechiſche Literatur und vor allem orientaliſche Sprachen 
einſchließlich des Chaldäiſchen und Arabiſchen. Nach fünfjährigem 
Studium zog ihn der Ruf Chriſtian Wolfs nach Halle. Bald jedoch 
wurde er dem Einfluß dieſes Philoſophen, den er anfänglich mit großem 
Eifer hörte, entzogen. Bereits auf der Schule hatte Rogall durch einen 
Lehrer, der mit den Schülern des Sonnabends „aus freiem Trieb eine 
aſcetiſche Stunde hielt“ und in derſelben Gottes Wort erklärte, pietiſtiſche 
Anregungen empfangen. Auf der Univerſität beherrſchte ihn das Streben, 
ein berühmter Mann zu werden und, wenn auch die Schriften Scrivers 
ihm eine liebe Lektüre blieben, ſo ſchienen die anderen Disziplinen ihm 
mehr Intereſſe zu bereiten als das theologiſche Studium. 


Ein oſtpreußiſcher Studiengenoſſe, der ſpätere Raſtenburgiſche Erz⸗ 
prieſter Schumann, veranlaßte ihn, den paränetiſchen Vorleſungen Franckes 
beizuwohnen. Widerwillig folgte ihm Rogall. „Sobald als er den herz— 
rührenden Vortrag dieſes teuren Mannes anhörte, ſo wurden alle gute 
Bewegungen, welche er in feinen Schul- und akademiſchen Jahren gehabt 
hatte, in ihm wieder lebendig und er erkannte, daß ſein Leben ſowohl 
als ſein Studieren nicht aus dem rechten Grunde gefloſſen ſei, daß zum 
wahren Chriſtentum viel was mehreres erfordert werde, als das äußerliche 
ehrbare Leben, daß Jeſus, das einzige Notwendige, ihm fehle, daß er um 
die wahre Weisheit garnicht, ſondern allein um eitle Dinge bemüht 
geweſen ſei und daß er die Leſung und Betrachtung der heiligen Schrift 
zum großen Schaden ſeiner Seele gänzlich unterlaſſen habe. 

Da hub er an, ein Schüler des hl. Geiſtes zu werden und ſtufen⸗ 
weile in der rechten Ordnung zu dem Licht dieſes ſeligmachenden Er- 
kenntniſſes zu nahen. Je ſüßer ihm Gott dasſelbe machte, je mehr 
beklagte er die Jahre, welche ohne dieſe Erkenntnis verloren gegangen 
und daß nicht nur der Unverſtand ſeiner Kindheit, ſondern auch die 
Torheit ſeiner Jugend folches gehindert.“ (Moldenhauer). 


Rogall ſchreibt über ſeine Bekehrung in dem von ihm eigenhändig 
aufgezeichneten Lebenslauf: „O lieber Vater, wie nahe haſt Du es mir 
einmal geleget, da Du in mir durch den Spruch Joh. 17, 3, das iſt 
das ewige Leben, daß ſie Dich, daß Du allein wahrer Gott biſt und 
den Du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen, eine ſolche brennende 
Begierde erweckteſt, Dich und Deinen Sohn, meinen Heiland Jeſum 
Chriſtum, recht kennen zu lernen, daß mein Herz voll Unruhe und Ver⸗ 
langen, mein Mund und Zunge voll Seufzens und Flehens und mein 
Geiſt voll heiligen Vorſatzes und Eifers wurde, mit größerem Ernſt 
Dich zu ſuchen als bisher geſchehen war.““) 


Vergl. Ritſchl. a. a. O. Bd. 2, S. 251 (Franckes Bekehrung). „Heute erhörte 
mich der lebendige Gott, als ich vor ihm auf den Knieen lag. Denn wie man eine Hand 
umwendet, jo waren alle meine Zweifel weg; ich war verſichert ... Alle Traurigkeit und 
Unruhe des Herzens war hinweggenommen, hingegen war ich mit einem Strom der Freude 
plötzlich überſchüttet“. 


38 


Mit größtem Ernſte legte er fid) nun auf das theologiſche Studium, 
bejuchte regelmäßig Franckes collegia biblica, ohne ſich indeſſen den 
Vorleſungen Wolfs zu entziehen. Aber wenn ein philoſophiſches Kolleg 
beendet war, begab jid) Rogall, während die andern in dem Hörjaal 
blieben, nach Haufe, wo er durch inbrünſtiges Gebet jid) vor Seelen- 
ſchaden zu bewahren ſuchte. Die hl. Schrift wurde für ihn das Element, 
in dem er lebte, und täglich brachte er die Abendſtunden von ſechs 
bis zehn mit Betrachtung des göttlichen Wortes zu. 


Zu gleicher Zeit übernahm er, „weil er aus einem großen Mann 
ein kleiner Chriſt geworden war“, in dem Waiſenhauſe eine katechetiſche 
Stunde. Er ſchreibt darüber: „Da ich zu Halle in der Schule des 
Waiſenhauſes zu katechiſiren anfing, da hab ich mein Elend und mein 
Unvermögen erſt recht kennen lernen. Der Segen, den ich an meiner 
Seele bei der Information hatte, iſt unbeſchreiblich, und nach meiner 
Bekehrung weiß ich keine größere leibliche und geiſtliche Wohltat, die mir 
mein himmliſcher Vater genießen laffen, als dieſe, daß er meinen hoff⸗ 
färtigen Sinn ſo gedemütiget und mich denen durch ſein Blut erlöſeten 
Kindern vorzuſetzen gewürdigt hat.“ 

Von großer Bedeutung wurde es für Rogall, daß er mit France 
in nahen Verkehr treten und an ſeinem Tiſche ſpeiſen durfte. Nachdem 
er 1723 den Gradum Magiſtri angenommen hatte, kehrte er im folgenden 
Jahre in die Heimat zurück, weil der König eine litauiſche Pfarrſtelle für 
ihn beſtimmt hatte. Da aber dort Schwierigkeiten erhoben wurden, wandte 
er ſich auf den Rat ſeiner Freunde der akademiſchen Laufbahn zu und 
las in Königsberg Philoſophie und Pauliniſche Briefe. Bereits im 
Jahre 1725 wurde dem 24 jährigen Dozenten eine ordentliche philo- 
ſophiſche und eine außerordentliche theologiſche Profeſſur übertragen. 
Um letztere antreten zu können, mußte er zuvor zum Doktor promoviert 
werden. Vor einem ſehr zahlreichen Auditorium las Rogall über die 
Bücher des Neuen Teſtaments, ausgenommen die Offenbarung Johannis, 
aber auch über jüdiſche Altertümer und über die neueren Bewegungen 
in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Auch erteilte er praktiſche An- 
leitung erbaulich zu predigen und hielt ſeit 1718 wöchentlich eine 
Lectionem paraeneticam, in welcher er feine Hörer zur vernünftigen 
Ausnutzung ihrer Studienzeit „zur Veränderung des Herzens und zur 
Führung eines rechtſchaffenen evangeliſchen Wandels“ ermahnte. Gerade 
dieſe erbaulichen Stunden waren es, die auf viele zukünftige Diener der 
Kirche heilſamen Einfluß ausübten und ihnen liebevolles Verſenken in 
das Wort Gottes zur Gewohnheit machten. 


In den erſten Jahren ſeines Lehramtes hatte er unter großen 
Glaubenskämpfen zu leiden. Er ſagte darüber: 

„Als ich von Halle nach Königsberg kam, da ließen mir meine 
innerlichen Feinde keinen Frieden und meinem Gott gefiel es, mich 
unter einen ſchweren, heftigen und gefährlichen Kampf, der dem Herrn 
allein bewußt iſt, zu ſetzen und mich dadurch zu erniedrigen und zu 
demütigen. Ich ſahe nun wohl, daß alle erſinnliche äußerliche Leiden 
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bei weitem an feine Anfechtung reichten und eine Stunde lang des 
Satans Fauſtſchläge zu erfahren ſchwerer wäre, als tauſend Jahre unter 
allen Verfolgungen der Welt leiden zu müßen.“ 

Oſtern 1727 übernahm Rogall die Inſpektion und am 1. April 
1729 als Director adjunetus die volle Leitung des Friedrichs⸗ 
follegiums. Von dem Könige hatte er zweimal den ausdrücklichen Auf⸗ 
trag erhalten, „dieſe Anſtalten auf den Fuß des Hälliſchen Wayſen⸗ 
hauſes zu ſetzen.“ Mit welch einer Wunder ſchaffenden Begeiſterung der 
junge Direktor die Erweiterung und finanzielle Sicherſtellung der Anſtalt ins 
Werk ſetzte, iſt von Zippel meiſterhaft dargeſtellt worden. Im Sommer 
1732 unterrichteten an ihr 26 Lehrer 479 Schüler, von denen 36 als 
Penſionäre im Kollegium wohnten. In dieſem Jahre wurde Rogall als 
Pfarrer an die Domkirche berufen. Er verließ nun das Kollegium, 
wenn er auch die Direktion bis an ſein Ende beibehielt. 


In ſeiner Abſchiedspredigt bedauert er, daß er nicht von jedem ein- 
zelnen ſeiner Zuhörer habe beſonders Abſchied nehmen können, wie er es von 
vielen unter Tränen getan. Nur das Herz ſeiner Hörer habe er ver- 
langt, nie ihr Geld. Die Eltern bittet er um ihr Gebet für die Lehrer 
und die Anſtalt. Sie möchten durch ihren Wandel den Kindern ein 
Beiſpiel geben. Die Lehrer ſollen für die Seelen ihrer Zöglinge ſorgen 
und den Mut nicht ſinken laſſen, ſondern mit treuem Fleiß weiter 
arbeiten. Die Schüler möchten in dem Streben nach Weisheit beharren und 
in ſtillem Gebet dazu Kraft holen, ſie müßten in Sünde verſinken, wenn 
ſie ſich durch ihre Lehrer nicht mahnen und ziehen ließen. 

„Ich habe euch Rechnung abgelegt und der Herr weiß, ob ich 
nicht bald vor ſeinen Richterſtuhl treten und die letzte Rechnung ab⸗ 
legen werde. Denn mich dünkt, daß ich meine ſterbliche Hülle bald 
niederlegen werde, weil meine Kräfte verzehret ſind.“ 

Rogalls Frau, Rebekka geb. Hoffmann, erfreute ihn Ende 1732 
durch die Geburt eines Sohnes; aber ſchon wenige Tage nach derſelben 
ſtand er an ihrem Sarge. Auf ihrem Sterbebett hatte die 17 jährige 
Frau die Kraft ihres weltüberwindenden Glaubens bewieſen. Wenige 
Wochen darauf verlor Rogall ſein kleines Söhnchen. Die heftigen Ge⸗ 
mütsbewegungen, verbunden mit einer die Kräfte weit überragenden 
Arbeitslaſt, brachten eine latente Bruſtkrankheit zum Ausbruch. Am 
6. April 1733, am zweiten Oſtertage, ſtarb er nach kurzem Kranken⸗ 
lager. „O wie würde mein Herz ſich freuen, wenn ich jetzt ſollte 
gewürdiget werden, vor den Thron des Lammes Gottes zu gehen“, das 
waren die letzten Worte des großen Mannes, der in jugendlichem Alter 
allzufrüh ſeinen unzähligen Verehrern entriſſen wurde und in ihnen un⸗ 
endliche Sehnſucht hinterließ. Nur klein iſt die Zahl der Schriften, die 
Rogall veröffentlichte. Die vielen arbeitsreichen Amter, welche er be- 
kleidete, ließen ihm kaum Zeit zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Von ſeinen 
Predigten wurde diejenige über Joh. 17, 3 „Das ewige Leben in der 
Erkenntnis des einigen wahren Gottes und ſeines Sohnes Jeſu Chriſti“ 
viermal aufgelegt und in 16000 Exemplaren verbreitet. Eine andere 
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über die richtige Zubereitung des Herzens zum würdigen Gebrauch des 
hl. Abendmahls (1. Cor. 11, 28) fand in verſchiedenen Auflagen eine 
Verbreitung in mehr als 10000 Exemplaren. Auch ſeine „Brüderliche 
Erweckung an einige angehende Lehrer im Königreich Preußen“ brachte 
vielen hundert Lehrern reiche Anregung. 


Unſerer Zeit aber ijt fein Name faſt nur durch das von ihm 1731 
herausgegebene Geſangbuch bekannt geblieben, auf das wir ſpäter genauer 
zu ſprechen kommen. Sehr charakteriſtiſch für Rogalls praktiſchen 
Pietismus iſt der Unterricht, wie man ein Geſangbuch zu ſeiner Erbauung 
recht gebrauchen ſolle. 


„Erwähle aus der Menge dieſer Lieder diejenigen, die ſich für 
deinen Zuſtand ſchicken. Kennſt du deinen Zuſtand noch ſelbſten nicht, 
ob du zu der Heerde Chriſti gehörſt oder nicht: So gebrauche dich der 
Lieder vom wahren und falſchen Chriſtentum und prüfe fleißig dein 
Herz nach denſelben. Findeſt du dich noch in einem unbekehrten Zu⸗ 
ſtande: ſo mache dir die Lieder von der wahren Buße und Bekehrung 
zu nutze. Will ein oder das andere Lied dir nicht ſchmecken, ſo ſtoße 
dich daran nicht; ſondern laß es andern, die darinnen ihre Weide 
finden und du gehe hin zu einem andern Sträuchlein oder Liede und 
ſchüttele. Vielleicht wird dasjenige, ſo dir heute nicht ſchmecket, morgen 
dir die ſüßeſte Speiſe werden. Mache keine bloße Gewohnheit ſo wenig 
aus Singen wie aus Beten: denn ſonſt wird dein Singen ein Geplärr. 
Singe nicht Lieder bloß allein um ihrer angenehmen Melodieen willen; 
denn Gott hat ſie dir nicht gegeben, deine Ohren zu beluſtigen, ſondern 
dein Herz zu rühren und zu erwecken. Darum wenn du ſingſt, ſo erhebe 
dein Herz zum Herrn wie David, ſammle deine Gedanken und führe 
ſie in ſeine Gegenwart, wecke alle deine Kräfte auf, damit alles, was 
in dir iſt, den Herrn lobe. 

Wenn du geſungen haſt, ſo lege nicht mit dem Geſangbuche alle 
deine Erweckung bei Seite. Sprich darüber mit deinem Vater auch 
mitten unter deiner Arbeit, im Verborgenen, im Geiſte des Gemütes: ſo 
wird von einem jeden Liede ein merklicher Segen in deiner Seele zurück⸗ 
bleiben, der dir bis auf dein Totenbette, ja bis in die Ewigkeit nad- 
folgen wird“. 


Rogall, der allezeit, was er hatte, gern für ſeine heiligen Ziele 
hingab, machte das Geſangbuch durch einen ſehr billigen Preis“) auch 
der armen Bevölkerung zugänglich. 


Die kaum fünfjährige Tätigkeit Rogalls in Königsberg hatte den 
dortigen Pietismus innerlich vertieft und ein friedliches Verhältnis 
zwiſchen ihm und der Kirche, an dem es zu Lyſius Zeiten fehlte, an- 
gebahnt. Die Rogall eigentümliche Energie des Glaubens und Liebes⸗ 
geiſtes, die immer aufs neue von ihm geforderte Pflege des perſönlichen 
Verhältniſſes zum Heiland, „ſein täglicher Umgang mit Jeſus“ und ſein tiefer 


*) Preis 15 Groſchen, nach heutiger Währung 0,50 Mk. 
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Gebetsgeiſt hatten ihn, namentlich in den Kreiſen des Mittelſtandes, viele 
Anhänger finden laſſen. Auch ſein mildes, friedfertiges, von edelſter 
Liebe durchgeiſtigtes Leben wirkte vorbildlich. ; 

Immanuel Kant jagt über die Pietiſten in Königsberg: „Man 
ſage ihnen nach, was man wolle, genug, die Leute, denen er Ernſt war, 
zeichneten ſich auf eine ehrwürdige Weiſe aus. Sie beſaßen das Höchſte, 
was der Menſch beſitzen kann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, jenen innern 
Frieden, der durch keine Leidenſchaft beunruhigt wurde. Keine Not, keine 
Verfolgung ſetzte ſie in Mißmut, keine Streitigkeit war vermögend, ſie 
zum Zorne oder zur Feindſchaft zu reizen. Mit einem Worte, auch der 
bloße Beobachter wurde unwillkürlich zur Achtung hingeriſſen“. 

Es iſt, als ob er mit dieſen Worten ein Bild von Rogall hätte 
entwerfen wollen. Aber dieſer ſollte nur der Vorläufer eines Größeren 
werden, der in der preußiſchen Kirche länger als zwanzig Jahre eine 
Machtſtellung ohnegleichen einnahm. 

Franz Albert Schultzss) war 1692 zu Neu-Stettin in Pommern 
geboren, wo ſein Vater die Stelle eines Bürgermeiſters bekleidete. 
Nachdem er auf dem Gymnaſium zu Stargard die übliche Schulbildung 
erhalten hatte, bezog er die Univerſität Halle, um Theologie zu ſtudieren. 

Hier gewann Chriſtian Wolf, deſſen Verhältnis zur Theologie um jene 
Zeit noch kein feindſeliges geworden war, da er vorzugsweiſe mathematiſche 
Kollegien las, auf den jungen Studenten, der ſich für Mathematik und 
Philoſophie lebhaft intereſſirte, weſentlichen Einfluß. Auch in den Kreiſen 
des Pietismus fand Schultz Freunde, die ſeine großen Gaben bald 
erkannten. Bereits im Alter von 24 Jahren durfte er vor „einer feinen 
Zahl von Zuhörern“ philoſophiſche und mathematiſche Vorleſungen halten. 
Als im Jahre 1717 eine Spannung in den pietiſtiſchen Kreiſen ſich 
fühlbar machte, war Schultz der Vermittler einer Unterredung zwiſchen 
den führenden Perſonen, „die zum Beſten der Akademie in gutem Ber- 
nehmen abging“. 

Kurze Zeit darauf ging er als Hofmeiſter des ſpäteren Staats- 
miniſters und Oberpräſidenten in Breslau, Grafen von Münchau, nach 
Königsberg. Hier las er auf Verlangen mehrerer Studenten mathe⸗ 
matiſche und philoſophiſche Kollegien, auch fanden ſeine Predigten 
viele Zuhörer. 

Sehr wertvoll wurde für ihn ein einjähriger Aufenthalt in Berlin, 
wohin er 1723 an das kürzlich gegründete Kadettenhaus als Hofmeiſter 
berufen wurde. Denn hier durfte er mit den erſten theologiſchen Größen, 


38) Zu Franz Albert Schultz' Leben. a) Sebaſtian Franz Treſcho, Briefe über die 
neueſte theol. Litteratur, Berlin 1764, T. 2, S. 1—27. b) Arnoldt, Hiſtorie der Königs- 
berger Univerſität, Bd. 2, S. 1871—89. c) Piſanski, Litterargeſchichte, S. 577. d) Erdmann 
Benno, Martin Knutzen und ſeine Zeit. e) Sammelband auf der Königl. Univerſität 
enthaltend Sch.“ Abſchiedspredigt in Raſtenburg: Der Gnadenwillen Gottes von der 
Menſchen Seligkeit und Niederſchriften von Sch. dogmatiſchen Vorleſungen, Mai 1741 bis 
Auguſt 1744. f) Akten aus der Pfarrbibliothek in Mohrungen. g) Fasz. Quandt, 
Perſönliches. h) Erbauliche Nachrichten und Briefe, 1740, I, 83. a) bis e) hat G. Zippel 
in dem gen. B. benützt. 
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Reinbeck, Porſt, Gedicke in näheren Verkehr treten. Mit erſterem ver- 
band ihn das gemeinſame Intereſſe an dem Studium Wolfs, und feinem: 
Einfluß war es zuzuſchreiben, daß Schultz ſchon 1724 zum Adjunkten 
der theologiſchen Fakultät in Halle vorgeſchlagen wurde. Aber auch 
Wolf hatte ſeinen Schüler nicht vergeſſen, er empfahl ihn für die eben 
erledigte Profeſſur der Philoſophie in Frankfurt a. O. Es iſt für Schultz 
ſehr charakteriſtiſch, daß er beide ehrenvolle Angebote ausſchlug, um eine 
ſchlecht dotierte einfache Feldpredigerſtelle bei dem Regiment Blankenſee 
anzunehmen. In dieſem kleinen Wirkungskreiſe offenbarte Schultz zum 
erſtenmal ſeine organiſatoriſche Kraft, die ihn ſein Leben hindurch zu 
unermüdlicher Tätigkeit antrieb und ihn die praktiſche Wirkſamkeit allem 
theoretiſchen Schaffen vorziehen ließ. 

Ein Offizier jenes Regiments ſchreibt im Jahre 1734: „Es ſind 
nun ſchon zehn Jahre her, daß Gott durch den theuren Herrn Dr. Schultzen 
ſich hat ſuchen eine Bahn, bei unſerem Regiment zu bereiten und in 
dieſen Jahren her hat der Herr uns ſein Wort gar reichlich gegeben, 
ſo daß nicht allein des Sonntags das Wort Gottes im Predigen und 
Catechiſiren mit vielem Seegen ijt ausgeſtreuet, ſondern auch in jeder 
Woche mit deren Reutern vier öffentliche Erbauungsſtunden ſind gehalten 
worden von 2 bis 3 Uhr, da dann anfänglich ein Lied, gemeiniglich 
vor denen unbekannten, damit die Melodieen deſto beſſer gelernet 
würden geſungen und nachgehends die Reuter catechiſiert wurden. Ent⸗ 
weder es ward der Catechismus oder die Ordnung des Heyls, Entwürffe 
des Chriſtentums und dergl. mit ihnen auf eine catechetiſche Art durch— 
gegangen, und ob zwar anfänglich mit denen Antworten ſchwer hielte 
ſowohl wegen der Blödigkeit als auch des falſchen Wahns, es wäre 
ihnen als Soldaten deſpectirlich, ſo legte ſich ſelbiges doch bald in dem 
ji Herr Dr. Schultz einige insbeſondre vornahm und präparirte, davon 
die andern nichts wuſſten. Als ſie nun ſahen, daß einige gut antworteten 
ſo gaben ſich die anderen auch Mühe, um einer dem andern es in 
Antworten vorzuthun. 

Alle Reuter bei dem gantzen Regiment wurden angehalten, leſen zu 
lernen und alſo in jeder Garniſon eine Reuterſchule angelegt, da einige 
bis 3 Jahre lang in die Schule gegangen find, einige aber haben es 
geſchwinder gelernet und ein Jeder gab ſich alle Mühe um es fertig zu 
lernen, damit ſie in der Kirche in denen Bibeln könnten die Sprüche 
nachſchlagen und in denen Erbauungsſtunden muſſten ſie die Sprüche 
ſelbſt leſen, da ſich dann ein jeder ſchämte, wenn er nicht gut konnte 
fortkommen.“ 

: Nach fünf Jahren legte Schultz bie ihm ſehr lieb gewordene Feld- 
predigerſtelle nieder, um Erzprieſter der Diözeſe Raſtenburg in Oſtpreußen 
zu werden. Wie ſehr er hier die Zuneigung einer zahlreichen Gemeinde 
fand und welch lebhafte Beziehungen ihn mit derſelben verbanden, davon 
gibt die Predigt Zeugnis, mit der er zwei Jahre ſpäter von dieſer Stellung 
Abſchied nahm. Sie beweiſt, daß Schultz in erſchütternder Beredſamkeit, 
erfüllt von dem tiefen und edlen Verlangen, Seelen für das Reich Gottes 
zu gewinnen gewaltigen Einfluß auf ſeine Hörer haben mußte. Dieſe 
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Predigt „Vom Gnadenwillen Gottes“ nimmt noch heute das volle Intereſſe 
des Leſenden in Anſpruch, mag er Theologe oder Laie ſein. Er konnte in 
ſeiner Rede, die vielfach aufgelegt wurde, den regen Kirchenbeſuch rühmen 
und ſich ſelbſt das Zeugnis ausſtellen, welches ihm niemand verſagen 
durfte, daß er nie nach Geld und Gut geſtrebt habe, ſondern nur die 
Ziele des Reiches Gottes durch die Predigt von Buße und Bekehrung 
verfolgt habe. Er bat die Gemeinde um ihr Gebet für ſeine neue 
Tätigkeit. 

In ſeinem neuen Amte, das er 1729 als Propſt des ſtolpiſchen 
Diſtrikts in Pommern antrat, mußte er erfahren, wie ſehr jede energiſche 
umgeſtaltende Tätigkeit gehäſſigem Widerſtande ausgeſetzt iſt. Seine 
Beſtrebung für Kirchen- und Schulreform fanden viele Gegner, die den 
Einfluß des angeſehenen Geiſtlichen auf die Umgeſtaltung liebgewordener 
Einrichtungen fürchteten. Doch Friedrich Wilhelm. I. wies alle Klagen 
zurück, billigte die Maßnahmen von Schultz in gnädigen Worten und 
bewies ihm ſein beſonderes Vertrauen dadurch, daß er von ihm ein 
Gutachten über das Kirchen- und Schulweſen in Pommern einforderte. 

Die Höhe ſeiner amtlichen Tätigkeit aber erreichte Schultz in 
Königsberg, nachdem er im Jahre 1731 zum Pfarrer an der Altſtädtiſchen 
Kirche und zum Konſiſtorialrat ernannt worden war. Der Oberhof⸗ 
prediger Quandt hatte die Aufgabe, ihn in ſein neues Amt einzuführen. 
Er tat dieſes am Sonntag nach Trinitatis durch eine Predigt über das 
Evangelium Luc. 14, 1—11.) Zum Thema feiner Rede nahm er: 
„Einen nach Chriſti Sinne geſinnten Lehrer“. Wir werden hierbei ſehen: 

1. Auf ſeine ungeheuchelte Aufrichtigkeit, 

2. Auf ſeine ungeheuchelte Sanftmut, 

3. Auf ſeine ungeheuchelte Demut des Herzens. 

Quandt erinnerte den Einzuführenden, wie er ihn vor drei Jahren 
in Raſtenburg introduziert hätte und warnte ihn vor dem Eifer „der 
aus natürlicher Hitze hervorginge“. 

„Er hat es bishero genugſam erfahren, wie wenig Nutzen ſein 
hitziger Eifer ſchaffe, wie die Gemüter nicht gebeſſert, aber wohl noch 
mehr verſchlimmert werden, ... denn ein Lehrer ſoll nicht ein Zucht⸗ 
meiſter, ſondern ein Vater fein. . . . Er hat die Ehre, an dem heutigen 
Tage denen vorgezogen zu werden, die durch eine gründliche Gelehrſam⸗ 
keit ihm wo nicht vorgehen, doch gewiß gleich ſeien. Es heißt heute von 
ihm: Freund rücke hinauf. . .. Er regiere ſich und ſuche auch nicht 
durch ſeinen unmächtigen Eigenſinn und verwerfliche Herrſchſucht das zu 
verwerfen, was durch große Sorgfalt in den guten Anſtalten der Kirchen 
eingeführt ijt". 

Schon aus dieſen Worten erkennen wir, wie wenig Quandt über 
die Berufung Schultz' nach Königsberg erfreut war, wie ſehr er ſeinem 
Charakter mißtraute und ſeine Herrſchſucht fürchtete. Zweifellos hielt er 
ihn damals für einen heuchleriſchen Streber, der, von maßloſem Ehrgeiz 
erfüllt, die Gewalt in Kirche und Schule, auf die Zuneigung des Königs 


39) Predigt im Sammelband der Pfarrbibliothek in Prökuls. 
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geſtützt, an fid) reißen wollte. In welchem hohen Grade ihm dieſe zuteil 
wurde, ging daraus hervor, daß Schultz ſchon im erſten Jahre auf 
beſondern königlichen Befehl die erſte theologiſche Profeſſur erhielt, 
obwohl er ſich als jüngſtes Glied der Fakultät dem Herkommen gemäß 
mit der achten hätte begnügen müſſen. Doch Schultz war einſichtig 
genug, den Widerſpruch, den ſeine gewaltſame Beförderung ohnehin 
bereits erregt hatte, nicht zu verſchärfen. Er lehnte dieſe Ehre ab und 
begnügte ſich in der theologiſchen Fakultät den dritten Platz doch mit 
dem Gehalt des zweiten (177 Tal.) einzunehmen. 

Ein Jahr darauf erhielt er die Ernennung zum Mitgliede der 
Spezial⸗Kirchen⸗ und Schulkommiſſion, zugleich übernahm er das 
Direktoriat des Collegium Fridericianum. Im Jahre 1736 wurde 
er Kirchenrat und unterhielt zuſammen mit dem Oberhofprediger Quandt 
die General⸗Inſpektion über das geſamte Kirchen-, Schul- und Armen- 
weſen des Königreichs Preußen. Dieſe unerhört ſchnelle Beförderung 
ſahen ſeine Gegner lediglich als das Werk königlicher Protektion an. In 
der Tat ſtand er bei Friedrich Wilhelm, der ſeine organiſatoriſchen Talente 
ſeit dem Jahre 1729 hochſchätzte, in größter Gunſt. So feſt hatte er 
das Vertrauen ſeines Königs gewonnen, daß, wie Borowski ſagt: ſein 
Wort beim Könige alles galt. Daß er aber dieſes Vertrauen in vollem 
Maße verdiente und die hohen Amter durch ſeine geiſtige Bedeutung, 
ſeine unermüdliche Arbeitskraft und ſein organiſatoriſches Talent ver⸗ 
diente, bewies er bereits in den erſten drei Jahren ſeiner Königsberger 
Tatkraft. Schlicht und unſcheinbar in ſeiner äußeren Erſcheinung und 
faſt immer ruhig im Geſpräch, verfolgte Schultz ſeine Pläne, ohne 
ein Hindernis zu ſcheuen, mit leidenſchaftlicher Tätigkeit. Er hatte die 
Gabe, in kurzer Zeit Kern und Weſen eines Menſchen zu erkennen und 
wußte durch wenige Worte zum Erſtaunen der Beteiligten kundzutun, 
wie er angenommenes und geformtes Weſen von Rechtſchaffenheit und 
Gründlichkeit unterſcheiden konnte. 

Nach ſeinen Gebärden ſchien er der Zerſtreute zu ſein. Aber mit 
kühnem Blick griff er in die Falten des Herzens und lernte ſehr bald 
einen Menſchen auswendig. Zu einem jungen Geiſtlichen, von dem 
andere wegen ſeiner beſonderen Erweckungsgaben viel machten, gegen den 
er aber nie Vertrauen faſſen konnte, ſagte er, „wofern er mit äußeren 
Gaben, wie ihm dünkte, groß tun würde, ſo fürchte er, Gott werde ihn 
noch vor der Welt zu ſchanden werden laſſen.“ Dieſe Ahnung traf ein. 

In ſeiner Miene hatte Schultz nichts Diſtinktes. Es ſchien, als 
wenn er von beſtändiger Arbeit und Bewegung lebte. Mitten in einem 
Meere von Mühen und Sorgen hatte er in Miene und Weſen eine 
ſtille Zufriedenheit und unzerſtörbare Ruhe. Als ein Reichsgraf zu ihm 
kam, um ihm von der ſchweren gegen ihn erhobenen Anklage zu erzählen, 
fand er ihn an einem Tiſche ſitzend eingeſchlafen. Vor ihm lag ein 
Billett, auf dem ihm die Anklage gemeldet war. 

Bei allen gegen den Pietismus und feine Vertreter erhobenen An- 
griffen war er der erſte, der ſich vor den Riß ſtellte, und hier kam ihm 
ſein ſtarkes Temperament zu ſtatten, welches ihn zum Arbeiten und zum 


45 


Leiden geübt machte. Sein ganzes Geblüt und ſeine ganze Seele floß 
gleichſam in den Hauptgedanken zuſammen, für das Reich Chriſti zu 
wirken. Nur wenige Schriften hat er herausgegeben. Die Menge von 
Arbeit — er verwaltete lange Jahre hindurch ſechs Amter zu gleicher 
Zeit — und, die Menge anderer Leute, die genug ſchreiben, verbot es 
ihm. Ein paar Predigten, drei Disputationen, zwei Vorreden und die 
Feſtprogramme, die bei ihm ſehr oft das Gepräge des Frondienſtes 
hatten — das iſt alles, was er geſchrieben hat. 

In der Beherrſchung der rhetoriſchen Formen ſtand er ſeinem 
Gegner Quandt weit nach. Er hatte die äußere Form nicht in ſeiner 
Gewalt — er ſprach ſchnell und heftig, aber er verſtand die ſchwerere 
Kunſt, in das Gemüt ſeiner Hörer einzudringen. Sein Schüler Treſcho 
ſtellt ihm in dieſer Hinſicht ein glänzendes Zeugnis aus. Er berichtet: 
„Schultz war zugleich Prediger und, o Gott! welch ein Prediger. Wenn 
ich an die geſalbte, ungeſchminkte, felſenerſchütternde Beredſamkeit denke! 
Er griff Seele, Mark und Bein an; ſo wenig man dem Blitz bei offnem 
Auge ausweichen kann, ſo wenig konnte man ſeiner Gabe, zu erſchüttern, 
ausweichen.“ 

Die treue Seelſorge, die er ausübte, führte ihn in das Haus des 
Sattlers Kant, der mit ſeiner Frau ein eifriger Beſucher der pietiſtiſchen 
Verſammlungen war. Hier lernte er den jungen Immanuel kennen und 
gewann als Lehrer den größten Einfluß auf die geiſtige Entwickelung 
des Knaben. Wie hoch der große Philoſoph den Pietiſten Schultz ver- 
ehrte, ſagt uns Borowski: Schultz war in Kants Augen einer der erſten 
und vorzüglichſten Menſchen.““) Noch kurz vor feinem Tode hat Kant 
den Wunſch geäußert, daß er doch dieſem edlen, großen Manne noch ein 
ehrenvolles Denkmal errichten könnte oder daß ihm ein ſolches von 
andern errichtet würde. ) Trotz dieſes Wunſches iſt Schultz nahezu 
vergeſſen geblieben. Er hat nach vier Richtungen hin Außerordentliches 
geleiſtet, nämlich als Univerſitätslehrer, als praktiſcher Theologe, als 
Schulmann und als Verwaltungsbeamter. 

Als Univerſitätslehrer übertrug Schultz die Leibniz-Wolfiſche Philo⸗ 
ſophie auf den religiöſen Gehalt des Pietismus, ohne ihn innerlich 
affizieren zu laſſen. Hippel nennt ihn in ſeinem Lebenslauf den größten 
Wolfianer, von dem Wolf ſelbſt geſagt habe: Hat mich je jemand ver- 
ſtanden, ſo iſt's Schultz in Königsberg. Dieſer ſeltene Mann, erzählt 
Hippel, lehrte mich die Theologie von einer anderen Seite kennen, indem 
er in dieſelbe ſoviel Philoſophie brachte, daß man glauben mußte, 
Chriftus und feine Apoſtel hätten alle unter Wolf in Halle ftubiert. 4?) 

Daß Schultz jedoch durch ſeine Vertrautheit mit der neueren 
Philoſophie in ſeinen theologiſchen Anſchauungen ſich nicht im geringſten 
beeinflußen ließ, lehrt jede Zeile ſeiner Schriften und die ganze Richtung 
ſeines Strebens. Er war und blieb ein ſtrenger Pietiſt ſowohl in der 


40) Reicke, Kantiana, S. 31. 
41) Borowski, Darſtellung des Lebens Kants, S. 152. ^ 
42) Schlichtegroll, Nekrolog für d. J. 1796, Bd. 7, 2. 
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Lehre von der Wiedergeburt als auch in jeinen Anſchauungen über Buß⸗ 
kampf, Bekehrung und Durchbruch der Gnade. Die Adiaphora betrachtete er 
nach Hallenſer Art recht ſtrenge und die ſymboliſchen Bücher ſchätzte er 
in ihrem Wert für das chriſtliche Leben gering. Wie ſehr er in ſtreng 
pietiſtiſchen Kreiſen geſchätzt wurde, geht daraus hervor, daß er während 
ſeiner Hauptwirkſamkeit in ununterbrochenem Verkehr mit Halle blieb, 
von wo ihm verſchiedene hervorragende Theologen, wie der ſpätere 
Profeſſor Salthenius, als Gehilfen ſeiner Arbeit geſandt wurden. Wie 
es bei ſeinem energiſchen, feſt abgeſchloſſenen Charakter zu erwarten war, 
wirkte er ſchon in den erſten Jahren ſeines Königsberger Aufenthalts 
auf alle Kreiſe der Univerſität in pietiſtiſchem Sinne. 

Schon 1736 hielt man es, wie Flottwell an Gottſched jchreibt,‘?) 
in vielen Kreiſen Königsbergs für ſchimpflich, in die Komödie zu gehen, 
und die Truppe Schönemanns ſpielte vor leeren Häuſern. Auch klagte 
Profeſſor Bock, daß er ſeit 1734 kein collegium poeticum mehr zu 
ſtande bringen könne, ſo ſehr hätte ſich die Akademie in wenigen Jahren 
verändert.“) 

Ebenſo kraftvoll wie feine Kollegen vertrat Schultz feinen Stand- 
punkt gegenüber den Studierenden. Seine dogmatiſchen Vorleſungen 
zeichneten jid) durch die ſtrenge Form ſyllogiſtiſcher Entwickelung aus. 
Dieſes bezeugt der einzige gedruckte Teil derſelben, die Abhandlung de 
concordia rationiscum fide. Andrerſeits zog ſeine meiſterhafte Kunſt, 
„durch Gleichniſſe aus allen Fächern des Unterrichts und der Bibel ſehr 
ſchwere Dinge begreiflich zu machen“, viele Hörer an.“?) Er wußte fie 
dadurch zu feſſeln, daß er ihnen perſönlich nahe trat und ihr geiſtiges 
Leben anregte und befruchtete. Den Fleiß der Studenten hob er durch 
gerechte Berückſichtigung der Würdigen bei der Verteilung von Stipendien 
und verſchärfte die Beaufſichtigung der Theologie-Studierenden, ſowie bie 
Prüfung der Schul- und Predigtamtskandidaten. Gerade bei dieſen Ye- 
ſtrebungen erfuhr er von Fakultät und Senat den ſtärkſten aktiven und 
paſſiven Widerſtand. Um ihm die Spitze bieten zu können, ſetzte er 
durch, daß in die theologiſche Fakultät Männer hineinkamen, auf deren 
Zuſtimmung zu ſeinen Plänen er rechnen konnte. So traten Kypke, 
Salthenius und Arnoldt in dieſelbe ein und mit ihrer Hilfe führte er die 
meiſten ſeiner reformatoriſchen Pläne durch. 


Dieſe umfaſſende Tätigkeit an der Hochſchule hinderte den raſtloſen 
Geiſtlichen nicht, ſein Pfarramt, ſonderlich nach ſeiner ſeelſorgeriſchen 
Seite hin mit aller Treue wahrzunehmen. Als Schüler Franckes war 
Schultz ein großer Freund der Katechiſationen und ſelbſt ein vortrefflicher 
Katechet. Scheffner erzählt, 1%) daß während er in Königsberg die Schule 
beſuchte, jeden Sonntag zwei Knaben aus der Prima und Sekunda vor 
die Kanzel treten mußten, um unter Schultz' Leitung die Predigt kate⸗ 


43) Briefwechſel Gottſcheds und Flottwells, Bd. 8. 
44) Ebenda, Bd. 3. 

45) Treſcho a. a. O. S. 9. 

46) Scheffner, Mein Leben 1823, S. 53. 
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chetiſch zu wiederholen. Wir werden ſpäter ſehen, in welchem Umfange 
er dieſe pädagogiſche Übung von den Pfarrern benutzt wiſſen wollte. 
Schultz war ferner der bedeutendſte Schulmann in Oſtpreußen. Von 
dem Jahre 1732 an, in welchem er nach Rogalls Tode das Direktoriat 
des Friedrichs⸗Kollegiums übernahm, datiert die eigentliche Blütezeit 
dieſer Anſtalt. Er hob ihre äußeren und inneren Einrichtungen und 
wußte hervorragende Kräfte von der Univerſität und anderen Schulen 
heranzuziehen. So gewann er für das Kollegium als Inſpektor den 
vortrefflichen Schiffert und Lehrer, wie Heidenreich, an deſſen philo⸗ 
logiſchen Unterricht Kant ſich noch in ſeinem Alter dankbar erinnerte, 
ferner Herder und Borowski, den ſpäteren evangeliſchen Erzbiſchof. In 
jenen Jahren entſproſſen der Schule Männer wie Rhunken und Kant. 

Jedoch die Hauptbedeutung von Schultz' ſegensreicher Tätigkeit 
liegt nicht in der treuen Führung feiner zahlreichen Amter — er ver- 
waltete lange Jahre hindurch deren ſechs zu gleicher Zeit — ſondern in 
ſeinem Wirken als Verwaltungsbeamter in Kirchen- und Schulſachen. 
Sämtliche Verordnungen, die darauf ſich bezogen und in den Jahren 
1732-40 für das Königreich Preußen (natürlich im engern Sinne) er- 
laſſen wurden, ſind aus ſeinem Geiſte geboren und aus ſeiner Feder 
gefloſſen. Jeder Paragraph derſelben würde es dem kundigen Auge ver⸗ 
raten, auch wenn Borowski nicht ausdrücklich verſicherte, daß Schultz der 
intellektuelle Urheber aller bedeutenderen Erlaſſe für Kirche und Schule 
in jener Zeit geweſen ſei. Gerade dieſe Verwaltungstätigkeit in großem 
Stile, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, blieb für Schultz, ſolange Friedrich 
Wilhelm lebte, die freudigſte Beſchäftigung. Zunächſt trat er als Nach⸗ 
folger des bedeutenden Theologen A. Wolf in die Examinationskommiſſion 
der theologiſchen Fakultät, welche der König, wie wir ſahen, 1729 er⸗ 
richtet und den Profeſſoren Wolf und Rogall übertragen hatte.“) 
Ich wüßte keine beſſere Charakteriſtik von Schultz zu geben, als 
diejenige, welche der am 19. Januar 1892 verſtorbene Direktor der 
Halleſchen Stiftungen, Otto Frick, in einem Aufſatze der Kirchlichen 
Monatsſchrift (1886, S. 533 f.) von Auguſt Hermann Francke entwirft. 

Frick jagt: Die Perſönlichkeit A. H. Franckes gehört zu den wahr- 
haft belebenden Naturen, welche, je mehr man ſich mit ihnen beſchäftigt 
immer mehr anziehen, deshalb, weil ſie immer neue Seiten offenbaren, 
auch immer neue Probleme darbieten in der wunderbaren Vereinigung 
ſcheinbar ſchroffer Gegenſätze, endlich immer eigenartiger und univerſeller 
ſich darſtellen. 

Eine faſt myſtiſche Gefühlsinnigkeit und daneben eine ungewöhn— 
liche Verſtandesſchärfe, ja Kaltblütigkeit; eine ungeheuchelte Demut und 
natürliche Schlichtheit und daneben doch ein ſtarkes Vollgefühl ſeiner 
Kraft, das den Fernerſtehenden als Stolz erſcheinen konnte; ein faſt 
überſchwenglicher Idealismus und daneben die größte Nüchternheit in 
praktiſchen Dingen; ein fortwährendes Sinnen und Weben in den hoch- 
fliegendſten und unausführbar ſcheinenden Entwürfen und doch die 


47) Arnoldt a. a. O., Bd. 2, Beil. 31 u. 32. 
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rührendſte Fürſorge für die kleinſten Dinge der Alltäglichfeit; eine aus- 
nehmende Leutſeligkeit und beredte Freundlichkeit, welche das 
Gemüt der Hohen und Niedrigen gar leicht an ſich zu ziehen 
vermochte, und daneben oft eine große Rückſichtsloſigkeit, ja 
Schroffheit; ein Mann der größten Paſſivität, wie er ſelbſt zu ſagen 
pflegte, welcher ſtille geſeſſen habe und nicht einen Schritt weiter getan 
als er den Finger Gottes vor ſich gehabt, und daneben doch auch der 
äußerſten Entſchiedenheit, Energie und Tatkraft; ein Mann ſtrenger Askeſe, 
ja faſt der Weltflucht, wenn er täglich für ſich und von den andern einige 
Stunden zur Verſenkung in das Gebet verlangte, und dem geſelligen Leben 
abgeſtorben zu ſein ſchien, und daneben doch ein Mann im Brennpunkt 
des ausgedehnteſten Menſchenverkehrs und der vielſeitigſten Menſchen- und 
Weltkenntnis; ganz ein Mann Gottes und doch auch ein Mann der 
Welt im erlaubten Sinne; durch und durch ein Theologe und gar ſehr 
auch ein Geſchäftsmann, ja ein Gründer im großen Stile; ein Mann 
der Wiſſenſchaft ſo gut wie irgend einer der damaligen Zeit, und dem 
alles Wiſſen doch nur ſtand im Dienſte des Glaubens und des ſittlichen 
Lebens; ein Univerſitätsprofeſſor und daneben ein Armenſchullehrer; eine 
geborene Herrſchernatur, ja zu Zeiten ſelbſt herriſch, und doch ganz ein 
Knecht im Dienſte ſeines Gottes wie der Menſchheit, den Armſten und 
den Waiſenkindern ein Vater; mit gleich warmem lebendigen Intereſſe 
als Theologe gerichtet auf die Kirche, als Pädagoge auf die Schule, 
als Sozialpolitiker auf das ſoziale Leben des eigenen Volkes wie der 
ganzen Menſchheit. — Wo liegen die Vereinigungspunkte ſolcher Kontraſte, 
die Zentra einer ſo großen Vielſeitigkeit? Darin, daß alle andern 
Geiſtesrichtungen in ihm untertan wurden dem Willen, daß das Wollen 
geheiligt war durch ſeine Erweckung, daß die Erweckung ihn alles 
beziehen ließ auf das Reich Gottes.“ 
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Kapitel V. 


Die reformatoriſche Verordnung für Kirche und Schule von 1734, ein Werk 

von Schultz. — Wirkung derſelben. Quandts Einwendungen. Herrſchaft des 

Pietismus. — Bildung der Spezialkommiſſion zur Gründung von Schulen. — 

Streitigkeiten innerhalb derſelben. Kränkungen Quandts. Letzte Unterredung 
des Königs mit der Kommiſſion 1739 (Protokoll). 


Am 3. April 1734 erging aus Berlin die „Erneuerte und er— 
weiterte Verordnung!) über das Kirchen- und Schulweſen in Preußen“, 
die von einſchneidender Bedeutung für die ganze Provinz werden ſollte. 
Sie iſt von Anfang bis zu Ende das Werk von Schultz. Dieſelbe iſt 
weit über ihre Zeit hinaus von dem allergrößten Einfluß auf die Ge⸗ 
ſtaltung des Kirchen- und Schulweſens geweſen, denn 1. beſtimmte fie 
die Grenzen des niederen Schulunterrichts und ſchuf alſo erſt ein Volks⸗ 
ſchulweſen in Preußen, 2. enthält ſie die keimartigen Anfänge zur Ent⸗ 
wicklung eines beſonderen Volksſchullehrexſtandes. 


Ihr erſter Teil behandelt das Schulweſen und brachte eine Fülle 
neuer Beſtimmungen, von denen wir die wichtigſten hervorheben. 

1. Alle und jedwede Kinder ſollen gleich von Jugend auf wohl 
unterrichtet, auch keins derſelben zur Confirmation und hl. Abendmahl 
gelaſſen werden, welches nicht zuvor fertig leſen könne und in den Grund 
Articuln des chriſtlichen Glaubens genugſam unterrichtet ſey. 

2. Damit aber die Kinder in Zeiten die Gründe des Chriſtentums 
und das erforderte Lefen gehörig erlernen . .., jo wollen Wir ferner, 
daß dieſelben gleich vom 5t" oder 6ten Jahre an zur Schule geſandt 
werden. Wo aber die Kinder über Feld zur Schule zu gehen haben, 
da ſollen die kleineren den Sommer durch von Oſtern bis Michael, weil 
die Wege alsdann gut ſind; die mehr erwachſenen aber den Winter hin⸗ 
durch, als von Michael bis Oſtern, weil ſie zu ſolcher Zeit noch eher 
aus der Wirtſchaft entbehrt werden können, unausbleiblich zur Schule 
gehen. Inzwiſchen ſoll doch mit jenen, ſo lange ſie noch ſo klein ſind, 
daß ſie nicht im Winter über Feld in die Schule gehen können, wenig⸗ 
ſtens ein paar Stunden an unterſchiedenen Tagen in der Woche den 
Winter durch in dem Dorfe, wo ſie ſind, irgend durch einen geübten 
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Knaben in Gegenwart eines Wirths das im Sommer erlernte wieder- 
hohlet werden. Indeß muß aber auch mit den Erwachſenen das Er- 
lernte im Sommer in der Schule durch den Schulmeiſter gleichfallß ein 
paar Stunden an unterſchiedenen Tagen der Woche, da ſie am beſten 
aus der Wirtſchaft entbehrt werden können, fleißig nach Vorſchrift des 
Predigers wiederholet werden . . . wie denn auch mit ſolchem Schulgehen 
ſolange unausgeſetzt continuirt werden muß, biß die Kinder fertig leſen 
können und das Nöthige im Chriſtenthum gelernt haben, auch ihnen von 
dem Pfarrer jeden Orts darüber, daß ſie ſolches nunmehro wiſſen, ein 
Gezeugniß ertheilet werden, nach welchem es genung ſeyn kan, wenn ſie 
biß zur Zeit die Praeparation gegen die Confirmation wöchentlich nur 
einige Stunden zur Schule und Catechisation geſendet werden. 

Damit es aber den Kindern zu keiner Jahreszeit am Unterricht 
fehle, ſo muß jedweden Orts das gantze Jahr hindurch Winter und 
Sommer unausgeſetzt Schule gehalten werden. 

3. Weil aber, woferne der Zweck in der Schule gehörig und ohne 
daß die Kinder aufgehalten werden dürffen, erreichet werden ſoll, tüchtige 
Schulmeiſter anzunehmen ſind: So wollen Wir, daß die Dorffſchafften 
nicht, wie bißhero vielfältig geſchehen, allerley Leuten, die ſelbſt unwiſſend 
ſind und an deren üblen Leben die Kinder mehr böſes ſehen als gutes 
erlernen, ohne Vorwiſſen des Predigers aufraffen und zu Schulmeiſtern 
annehmen, ſondern ein jedweder Prediger hat ſich äußerſt zu 
bemühen, gute Schulmeiſter vorzuſchlagen und wenn er 
ſolche nicht finden kann, dergleichen privatim zu prae- 
pariren, keinen Schulmeiſter aber ohne Examen und Vor- 
wiſſen des Jnspectoris und Ertz-Prieſters anzunehmen. 

4. Was den Unterricht in der Schule ſelbſt betrifft, ſo wollen 
Wir, daß die Kinder nach obiger Verordnung fertig leſen und im Neuen 
Teſtament und in der Bibel auffſchlagen lernen. ... Nächſt dieſem jo 
müſſen die Kinder den Catechismum Lutheri mit der Auslegung, die 
vornehmſten Haupt- und Kern⸗Sprüche aus der Bibel fertig auswendig 
lernen und ihnen die kurtze Ordnung des Heyls nebſt den vornehmſten 
Bibliſchen Hiſtorien, ohne welche jene nicht können recht begriffen werden, 
desgleichen die vornehmſten Lieder mit ihren Melodeyen aus einem guten 
und, censurirten Geſang Buch alter und neuer Lieder zum Anfang und 
Beſchluß der Schulſtunden geſungen und bekanndt gemacht werden. 

5. Mit fähigen Kindern, da an vielen Dörfern bißher kaum 
ein Schultz gefunden, der ſeinen Nahmen ſchreiben könte, 
muß auch das Schreiben und Rechnen, ſoviel als nöthig und thunlich 
iſt, geübt werden. 

6. Damit aber alles in der Schule recht getrieben werde, der 
Schulmeiſter Fleiß beweiſe und ſelbſt täglich geſchickter werde, ſo muß 
der Pfarrer die Schule fleißig beſuchen, die Jugend examiniren, auch den 
Schulmeiſter beffer anweiſen und in feiner Gegenwart zuweilen ſelbſt 
informiren, damit der Schulmeiſter ſehe, wie ers zu machen habe. Gleich 
wie auch die Schulmeiſtern ſowohl in die Sonntägliche als Wöchentliche 
Catechisationes (vornemlich diejenigen, welche der Prediger des Mitt- 
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wochs Nachmittags, ba feine Schule gehalten wird anzuſtellen hat, ihre 
Kinder ordentlich hereinführen und ſolchen Catechisationibus ſelbſt mit 
beywohnen müſſen. 

7. Der Pfarrer muß ſich jeden Sonntags von dem Schulmeiſter 
einen Aufſatz (Verzeichnis) von den Kindern bringen laſſen, die entweder 
garnicht oder nicht fleißig genug die Woche hindurch zur Schule ge— 
kommen find, damit er die Eltern und Wirthe ... ſoweit es nöthig, 
erinnern könne. 

„Da wegen der ſchlechten Geſchicklichkeit der mehreſten Schul- 
meiſter vors erſte wohl mehr nicht wird ausgerichtet werden, als daß 
den Kindern das Nöthige nur recht ins Gedächtniß gebracht werde“, 
ſo beſtimmt nun der zweite Teil der Verfügung die Pflichten, welche 
die Geiſtlichen gegen die heranwachſende Jugend haben. Dieſe Schul⸗ 
ordnung vom 3. April 1734, welche v. Rönne !) in ſeiner Geſchichte des 
preußiſchen Schulweſens mit Stillſchweigen übergeht, begründete in Oſt⸗ 
preußen 1. die Volksſchule, in der nun das ganze Jahr hin- 
durch Unterricht erteilt werden ſollte, an dem alle ſchul— 
fähigen Kinder teilnehmen mußten und 2. den Lehrerſtand, 
zu dem nur erprobt fähige Männer Zutritt haben ſollten. 
Ebenſo eingreifende Beſtimmungen traf die Verordnung für das Kirchen⸗ 
weſen. 

„In jedweder Kirche, wo zwei oder mehrere Prediger ſtehen, 
ſollen von dieſen die öffentlichen Sonntäglichen Catechisationes in der 
Kirche das gange Jahr hindurch, Sommers- und Winters-Zeit, unaus⸗ 
geſetzt gehalten werden und ſowohl Vormittage kurtz vor der Recht⸗ 
Predigt (wie ſolches bereits mit groſſen Nutzen in einigen Städten als 
Dörffern eingeführet iſt, alsdann auch die gantze Gemeinde verſammelt 
und deren gröſter Theil ordentlich ſo unwiſſend iſt, daß derſelbe aus den 
Predigten wenig oder garnichts faſſet und den Gang nach der Kirche 
vergeblich thun) als auch das ganze Jahr hindurch Nachmittage ange- 
ſtellet werden, damit diejenigen, die Vormittags die Kirche nicht haben 
beſuchen, doch Nachmittage erbaut werden können. Und hat derjenige 
Prediger, welcher des Vormittags predigt, die Katechiſation in der Kirche 
Nachmittage, und der, welcher Nachmittage predigt, ſelbige wiederum 
Vormittags in der Verſammlung zu halten. ; 

- 4. So follen alle und jedwede Predigten in allen und jeden 
Kirchen gleich nach ihrer Endigung vor geſprochenem Seegen von der 
Cantzel catechisando wiederholt werden. 

§ 5. Damit aber zu ſolchen nützlichen und höchſtnöthigen Uebungen 
vor Alte und Junge ſich Zeit genug finde, ſo verordnen wir, daß in 
den Städten das Muſiciren entweder nach der Vorordnung von 1701 
den 16. Martii gantz abgeſchaffet oder doch ſchlechthin nach ver⸗ 
richtetem Gottesdienſt verlegt werde. ... Auch wollen wir, daß die 
Menge der Lieder eingezogen .. . die weitläuftigen Vorbitten und Dank— 


*) Auch Keil kennt fie in ſeiner gen. Schrift nicht. 
4 * 
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jagen abgeichaffet und die Predigten alfo gefaſſet werden, daß 
fie ohne das Gebet nur 3 höchſtens 4 viertel Stunden dauern 
Auch daß das allgemeine Kirchen-Gebeth, welches vor der Recht-Predigt 
an einigen Orten bißhero iſt verleſen worden, eingezogen und ſelbiges 
nebſt den Proclamationibus, Vorbitten und Dankſagungen nach der 
Recht⸗Predigt gehalten werden ſolle. 


In den Recht⸗Predigten aber ſollen vor der Predigt nicht 
mehr als drey Lieder geſungen werden. Geſtalt denn an Feſt 
Tagen in ſolcher Haupt⸗Predigt der Gottesdienſt mit dem: Herr Gott 
Dich loben wir, die andern Sonntage aber Wechſelweiſe mit Allein Gott 
in der Höh ſey Ehr oder mit dem Kyrie anzufangen, nachhero ein Lied, 
welches ſich zu dem Sonntage ſchicket, zu ſingen iſt; Worauf denn ſogleich 
bie Catechisation zu halten, an welche keine Proclamationes, Vor- 
bitten oder Dankſagungen zu hängen, ſondern mit einem kurtzen Gebeth 
jo fid) auf die Catechisation ſchicket, ſchlechthin zu ſchlieſſen ijt, nach 
deren Endigung der Pfarrer mit dem Glauben ſofort auf die Cantzel 
gehet und ſeine Predigt hält, die nicht länger als 3, höchſtens 4 viertel 
Stunden außer der Wiederholung und Gebeth uſw. dauern muß. Worauf 
das Lied nach der Predigt und die Communion folget. Unter dem 
Communiciren muß aber nicht wie bißhero geſchehen, muſieiret ober 
präambulirt werden, als welches die Communicanten in ihrer Andacht 
nur ſtöhret; Sondern es müſſen Passions- Communion oder andre 
dergleichen erbauliche Lieder, die der Pfarrer vorzuſchreiben hat, geſungen 
werden. 


8 8. Iſt Unſer ernſter Wille, daß außer dieſen öffentlichen 
Catechisationen jedweder Prediger auch privatim die Woche 
wenigſtens zweymahl, Jahr aus Jahr ein, dergleichen halten 


*) Der Gottesdienſt wie er im Jahre 1730 in Preußen gehalten wurde, hatte nach 
der Chronik des Pfarrer Pechül in Mühlhauſen folgenden Verlauf: 

Glock 6, 7 u. 8 wird im Sommer geläutet, im Winter eine Stunde ſpäter. 1. Zum 
Anfang wird geſungen: Herr Gott, Dich loben wir. 2. Darauf das Kyrie. 3. Dann geht 
der Prediger auf das Altar und ſingt: Gloria. 4. Geſang: Allein Gott in der Höh. 5. Unter 
dieſem Liede wird der Wein in den Kelch gegoſſen und das Oblat nach der Zahl derer 
Communikanten abgezehlet von dem Prediger. 6. Darauf wird von dem Pfarrer der Segen 
geſprochen, das Colleet geſungen und die Epiſtel abgeleſen. 7. Dann ſinget der Organiſt 
das verordnete Lied. 8. Dann gehet der Pfarrer wieder auf das Altar und verlieſet das 
Evangelium. 9. Endlich wird der große Glaube geſungen und 10. die Predigt gehalten. 
11. Nach der Predigt wird das andere verordnete Lied geſungen. 12. Unter dem letzten 
Verſch wird mit einem Glöckchen auf der Orgel geklingert. 13. Darauf gehet die Communion 
an nach der Kirchenordnung f. 18—19. 14. Nach dieſem wird ber Seegen geſprochen: ES 
woll uns Gott ſeinen Seegen uſw. 15. Zum Ende wird noch ein Verſchchen geſungen, 
zumeiſt: „Nun Gottlob es iſt vollbracht unſer Beten Loben Singen.“ 


An den hohen Feiertagen werden die Feſt Colleete geſungen; am dritten bleibt der 
Pfarrer mit dem Geſicht nach dem Altar ſtehen und ſingt: Wir loben Gott den Vater uſw. 
ſpricht darauf das Collect und den großen Seegen. 


Von Oſtern bis Michael wird allemahl nach Mittage vesper gehalten. 1. Ein Lied. 
2. Ein ander Lied nebſt dem kleinen Glauben. 3. Der Pfarrer geht auf das Altar und 
Catechisiret, 4. Ein Lied, jo ſich auf die Materie des Catechismi ſchicket. 5. Ohne Colleet 
ein Abendlied. Am Bußtage werden 5 Bußlieder geſungen. 4 vor, 1 nach der Predigt. 
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ſolle; als eine vor diejenigen, jo noch ſehr einfältig und eine vor bie, 
jo jon etwas mehr begriffen... 


$ 9. In folen Catechisationibus muß dasjenige, was die 
Kinder in der Schule auswendig lernen als der Catechismus, die 
Haupt und Kern-Sprüche aus der Bibel, die Ordnung des Heyls uſw. 
catechisando erklähret werden. . 


$ 12. Da mit der Confirmation bißhero an vielen Orten 
ſchlecht umbgegangen und, welches Uns zu höchſtem Mißfallen gereichet, 
bey derſelben jährlich unzehlich Umwiſſende in die Gemeinde von neuem 
gelaſſen worden, folglich der Unwiſſenheit niemahls recht vorgekommen 
und abgeholffen werden fann, . .. So gebieten Wir mit dem aler- 
höchſten Ernſt, daß kein Prediger weder in den Städten noch auf dem 
Lande die Kinder, ſo er präparirt hat, eher zur Conkirmation an⸗ 
nehmen ſolle bevor der Inspector und Ertz⸗Prieſter von jeder Kirche 
dieſelben zuvor examiniret und tüchtig befunden. 


§ 16. Endlich weil die jungen Leute, wenn ſie erſt confirmiret 
find, an ihr Chriſtentum ordentlich nicht mehr gedenken und keinen 
Catechisationibus nachhero beywohnen; daher denn was mit Mühe 
ihnen beygebracht, in kurtzer Zeit wieder vergeſſen wird, auch die Er⸗ 
wachſenen, die ſchon mehrmahlen zum heiligen Abendmahl geweſen, den 
Unterricht beyzuwohnen eine unnötige und überflüſſige Sache halten, jo 
befehlen Wir hierdurch ernſtlich ) 

1. daß die jungen Leute bejtändig auch in ihren erwachſenen 
Jahren öffentlich in beſagten Catechismus-Examinibus und katechetiſchen 
Wiederholungen der Predigten durchgehends mit examinirt werden jollen. 

2. Und was die andern und alten Leute betrifft, ſo muß ein jeden 
der Prediger dieſe mit Liebe und Sanftmut dahin zu disponiren ſuchen, 
daß fie fid) auch öffentlich mit zu antworten nicht entziehen mögen. 
Und, ſo ſie nicht ſo antworten wie ſie wohl ſollten, mögen die Prediger 
ſolcher ihrer Antwort eine geſchickte Erklährung und Deutung geben, 
übrigens aber ſolche öffentlich billigen und was ihnen ſonſt die Liebe 
gegen ihre Zuhörer und Chriſtliche Weisheit an die Hand geben wird. 

3. Diejenigen aber, welche noch jo gar unwiſſend find, . .. die 
muß der Prediger zu bewegen ſuchen daß ſie auſſerdem zu 
ihm ins Haus kommen und ſich nachhelffen laſſen. 

4. Kein Prediger ſoll jemand zum hl. Abendmahl admittiren, der 
ſich zu einer andren Gemeinde beſtändig oder eine zeitlang gehalten, wo 
er nicht von ſeinem vorigen Beichtvater ein Attestat ſeines Verhaltens 
mitbringt. 

6. Tages vorhero muß gebeichtet werden und das Beichten am 
Sonntage muß abgeſchafft werden. Die Leute ſo oft ſie zur 
Beichte kommen ſind von den Stücken der Buſſe und der 
würdigen Zubereitung, zum hl. Abendmahl kürtzlich, zu 
katechiſiren, welche Katechiſation auch mit denen zu halten iſt, die in 
der Woche communiciren. 
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Die Wirkung dieſer Verordnung in den ländlichen Kirchſpielen 
ſchildert ein intereſſanter Bericht, der ſich unter Quandts Papieren 
vorfand: 9) 

„Freymütige und gewiſſenhafte Gedanken, inwieweit die erneuerte 
und erweiterte Verordnung über das Kirchen und Schulweſen de dato 
Berlin 3. April 1734 auf dem platten Lande könne gehalten werden.“ 


M. J. Jungius Pfarrer in Dollſtädt, Amt Brandenburg, 
a. 1734 24. Juni. 


Ad. pag. 4 p. 14 e. s. Man hat bisweilen aus Mitleiden 
Perſohnen von beiderlei Geſchlecht, die 24 oder 25 Jahre, auch wohl 
darüber alt geweſen und nicht einen Buchſtaben gekannt, geſchweige denn 
fertig leſen können, nach vorgängiger höchſt beſchwerlicher Catechiſation 
und Präparation zur Confirmation und zum hl. Abendmahl zulaſſen 
müſſen wegen ihres inſtändigſt anhaltenden Flehens und Bittens: vor- 
jetzo aber werde ich ſuchen, beſtmöglichſt dem hohen Königl. Befehl nach 
zu kommen, doch ſehe ich ſchon vorher die Erfüllung des bekannten 
dietum: Non e quovis ligno fit Mercurius! 

Den 28. Juni fing ich mit den hoc anno confirmandis das 
examen catecheticum an: da fanden jid) unter denſelben 2 Mädgens, 
eine von 16 die andere von 15 Jahren, die nicht einen einzigen Buch⸗ 
ſtaben kannten und doch mit den andern wollten zu gleicher Zeit 
confirmirt werden. 

Quid hie erat consilii? 

Schule wird noch zur Zeit in dem Dollſtädter Kirchſpiele im 
Sommer, da es iuxta pag. 5, 2 ebenjo gut wie im Winter geſchehen 
ſoll, nicht gehalten, weil alle Eltern und Wirthe die Unmöglichkeit deſſen 
inſonderheit der erwachſenen Kinder zur Zeit des Augſts (Ernte) vor⸗ 
ſchützen; darumb habe ich angefangen und werde auch bijs auf das Feſt 
Michaelis fortfahren, in eigner Perſon dieſelben im Buchſtabiren und 
Leſen zu unterrichten. 

Zur privaten Catechiſation haben ſich endlich nach vielen Bitten 
1 Knabe und 2 Mägdlein bey mir zu Hauſe gemeldet mit welchen ich 
ſogleich den Unterricht iuxta pag. 3 VIII begonnen habe. 

P. 19. Wegen der Communion der Kranken, da ſelbige 2 bis 
3 Tage dazu ſollen präparirt werden läßt es ſich in ein Kirch-Dorf 
viel weniger in den andern weit entlegenen Dörfern nicht thun, weil es 

a) die tägliche Erfahrung lehrt, daß es mit den Menſchen in etlichen 

Stunden einen plötzlichen Umſchlag nehmen kann und 

b) die Zunge bei manchen Patienten ſo ſchwach iſt, daß er kaum 
einige Worte auszudrücken vermag. Wie will man denn von 
ſolchen viele Antworten auf ein weitläufiges Examen erzwingen? 


Ich halte dafür, daß diejenigen Prediger (deren einige ſind) des— 
wegen zur ſchweren Rechenſchaft von dem Allerhöchſten werden gezogen 


49) Fasz. Quandt, Schulſachen. 
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werden, die manchen Kranken wie das Vieh in der Verzweiflung dahin⸗ 
ſterben laſſen, ehe ſie ſelbige absque praevio examine zum hl. Abend⸗ 
mahl admittiren. Ich mache mich ſolcher Sünde nicht teilhaftig. 

P. 19. Was den Unterricht und Prüfung des Confitenten an⸗ 
betrifft habe ich ſolchen ſogleich bei dem Antritt meines Amts eingeführt 
(ehe noch ſpeciale ordre gekommen). Daß aber das Beichten am Sonntag 
gäntzlich abgeſchafft werden ſollte wird wohl nicht absolute ſondern 
limitate zu verſtehen ſein, da ich ſelbſt vor einigen Jahren her ſcharfe 
Befehle von Sr. Königl. Majeſtät unter den Händen habe, welche dem 
Landprediger nicht nur concediren ſondern auch cum emphasi injun- 
giren, Krüppel, Lahme, Gebrechliche, Blinde mit beſondern Schaden pe- 
haffte Perſohnen nicht allein des Sonntags zur Beichte anzunehmen 
ſondern auch vor angehendem Gottesdienſt zu communiciren. 

P. 20. Den 7. Juli iſt der neue ritus mit den einfältigen jungen 
Leuthen vor der Taufe eine kurze Catechiſation zu halten eingeführet 
und find nicht nur junge ſondern auch alte. nicht nnr einfältige jondern 
auch verſtändige zum Antworten willig und bereit.“ 

Viel ungünſtiger lauten andere Berichte über die Durchführung 
der Verordnung. So berichtet der Pfarrer aus Almenhauſen im Jahre 
1736: Das junge Volk als Knechte und Mägde habe ich Dörfferweis 
in der Vesper wollen vor den Altar laden, damit ihnen die nöthigſten 
Grundwahrheiten könnten beygebracht werden, allein ob ich gleich dieſes 
von der Kanzel abgekündigt und das Dorf benennt habe, iſt doch 
niemand erſchienen. 

Es ſind viele Erwachſene von 20 bis 24 Jahre alt, die noch nicht 
zum Abendmahl geweſen, welche ſelten oder garnicht zur Präparation 
kommen. Die Herrſchaften ſchicken ſie nicht zum Pfarrer, denn das 
Geheimniß dahinter ſteckt, daß kein Knecht eher Knechteslohn erhält, ehe 
er zum hl. Abendmahl kommt. Deswegen laſſen ſie die Jugend erſt 
etliche 20 Jahr aufwachſen und dann mag der Prediger ſehen, was er 
ihnen beibringet. Auch werden die Kinder in Almenhauſen ſehr ſparſam 
in die Schule geſchickt, alſo daß nur ein viertel Jahr Schule gehalten 
wird und ſind kaum 6 bis 8 Kinder drinnen. 

Durch dieſe und andere Berichte mußte Quandt in ſeiner Anſicht 
beſtärkt werden, daß die Verordnung vom Jahre 1734 zuviel Neuerungen, 
„in Überſtürzung“ einführen wollte. Seine Einwendungen gegen die 
neue Verordnung, ſoweit ſie durch die hl. Schrift ſich begründen ließen, 
faßte Quandt in folgendem Schriftſtück zuſammen. ) 

1. Die Anmaßung internorum ecclesiae p. 3, brachte dem 
Könige Uſia keine Ehre von Gott dem Herrn und ihm ſelbſt Schaden. 

2. Der Ausſchluß derer vom hl. Abendmahl, welche nicht leſen 
können widerſpricht dem Apoſtel Paulus. Es ſind viele, die entweder 
keine Mittel oder Gelegenheit gehabt, leſen zu lernen aber doch joweit | 
in der chriftl. Erkenntnis gekommen, daß jie jid) ſelbſt prüfen können; 


50) Fasz. Quandt, Perſönliches. 
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die müſſen alſo nach der göttlichen Verordnung 1. Corinth 11, 28 zum 
hl. Abendmahl gelaſſen werden. Göttliche Verordnungen dürfen von 
Menſchen nicht aufgehoben werden. 

3. Das Muſiciren ſoll p. 11. abgeſchafft werden. David aber, 
der den guten Geiſt Gottes gehabt hat, hat das Muſiciren bei dem 
Gottesdienſt angeordnet Pf. 150, 3 u. f. Muß daſſelbe alfo vor gut 
angeſehen und folglich behalten werden 1. Theſſ. 5, 21. 

4. Wird p. 12 verordnet, daß wechſelweiſe das Kyrie, oder das 
Lied, Allein Gott in der Höh ſoll weggelaſſen werden; hingegen hat 
Paulus aus Göttlichem Befehl verordnet, daß Gebet und Dankſagung 
ſollen zuſammen bleiben. 1. Tim. 2, 1. 

5. p. 19 wird die Zubereitung der Kranken requirirt; hingegen 
ſind einige Krankheiten ſo beſchaffen, daß ſie entweder bald das garaus 
machen, oder auch ein delirium erwecken. Der Patient aber bezeiget 
wahre Buß und gläubiges Verlangen nach dem hl. Abendmahl und ſo 
man ihm das würde verſagen, würde man wider Chriſti Gebot thun. 
Math. 26, 27—28. 

6. Die Auslaſſung des Ableſens der Epiſtel und Evangelien wider- 
ſpricht der Augsburger Confeſſion p. 23 und 26 imgleichen der Apologie 
p. 250. Und weil ſich auf ſelbige die Religionsfreiheit ſowohl in 
Deutſchland als in Polen fundirt, ſo kann um ſo viel weniger darinnen 
eine Anderung eintreten. > 

Allerdings ſcheint er diefe Bedenken nicht veröffentlicht zu haben 
ſondern nur als Privatkritik aufgezeichnet zu haben. Die zahlreichen 
Zuſchriften die er von den Geiſtlichen ſeiner Inſpection über die unent⸗ 
lichen Schwierigkeiten bei der Einführung der neuen Beſtimmungen erhielt 
mußten ihn in ſeinem Gutachten beſtärken, daß die neue Verordnung zu 
viel auf einmal ſchaffen wollte, den überaus ſchwierigen Verhältniſſen 
in Oſtpreußen nicht genügend Rechnung trug und die ganz verſchieden⸗ 
artigen Gemeinden in Stadt und Land in ein und dasſelbe Verwaltungs- 
ſchema hineinzwängen wollte. 

Nur ein Mann von folh hochidealem Sinn und ſelbſtverleugnender 
Aufopferung wie Schultz es war, konnte den Pfarrern und Lehrern eine 
ſolche Fülle von Idealismus und unermüdlicher Arbeitsfreude zutrauen, 
wie ſie die Verordnung in den neuen Pflichten, die ſie ihnen auferlegte, 
verlangte. Jedenfalls iſt ſie die wichtigſte des 18. Jahrhunderts geweſen, 
weil alle folgenden auf ſie ſich ſtützten. Manche ihrer Beſtimmungen 
hat noch heute Geltung, z. B. diejenige, daß der Konfirmation eine 
Prüfung durch den Erzprieſter vorangehen ſollte, um den Geiſtlichen die 
Verantwortung abzunehmen, wenn ſie einem Konfirmanden die Ein— 
ſegnung verweigern müßten. 

Quandt proteſtierte, als man fein Gutachten über die Ber- 
antwortung einforderte, gegen eine ſolche Anhäufung von Katechiſationen, 
weil ſie der Würde und dem Beſuch des Gottesdienſtes Eintrag tun 
würden und auch den rechtſchaffenſten Prediger zu ſehr ermüden müßte. 
Er war im Katechiſieren ein ebenſo anerkannter Meiſter wie in der 
Predigt. 
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„Ich habe“ — erzählt Borowski — „zehn Jahre lang vor ihm 
als Katechumen am Schloßaltare geſtanden und — o Gott! wie wußte 
der Mann jedes Wort zu entwickeln, jeden Begriff zu zergliedern, die 
Begriffe aus dem Kinde herauszulocken, dieſes mit ſich ſo vertraut zu 
machen, daß immer Geſpräch und väterliche Unterhaltung mit dem Kinde 
und nie bloß Abfragen war. Beſonders die bibliſchen Erzählungen ver- 
ſtand er in den kleinſten Zügen ſo intereſſant zu machen, daß ich mich 
deſſen heute noch lebhaft freue“. 

So hoch Quandt aber auch den Wert der kirchlichen Katechiſation 
ſchätzte, ſo glaubte er dennoch, daß ſie ſtets ein der Predigt unter⸗ 
geordneter Teil des Gottesdienſtes bleiben und in demſelben nicht die 
primäre Stellung erhalten dürfte, die ihr durch die neue Kirchenordnung 
zugeſchrieben wurde. Aber ſeine berechtigten Einwendungen fanden eine 
höchſt ungnädige Aufnahme. Ein „niederdonnerndes Hofreſkript“ ſagte 
dem Oberhofprediger, daß er durch ſolche Anſichten ein Feind alles guten 
Fortſchrittes wäre und die Bedrohung der Entſetzung vom Amte kam 
hinzu für den Fall, daß er nicht am nächſten Sonntag die katechetiſchen 
Uebungen in feiner Kirche beginnen würde.“!) 

Das war für Quandt eine ſchwere und unverdiente Demütigung, 
für ihn, der gerade durch ſeine unvergleichliche Kunſt in der Katechiſation 
jo reichen Segen geſtiftet hatte. Die Bürde, welche Schultz durch 
die zahlreichen Katechiſationen an den ſonntäglichen und Wochen-Gottes— 
dienſten den Geiſtlichen auferlegte, wurde auch von Laien als läſtig 
empfunden. 

Flottwell ſchrieb darüber an Gottſched: „Liebſter Herr Profeſſor, 
ſollte ich ihnen von einem jetzigen Preußiſchen Landprediger einen Begriff 
machen, ſo würde ich eine ganze Komödie aufführen müſſen. Das ſind 
nicht mehr Prediger: alle Tage müſſen ſie katechiſieren, ſie ſelbſt müſſen 
bei den elenden Schulmeiſtern ihre Kirchſpielskinder leſen lehren. Herr 
Eckart (ein Königsberger Buchhändler) verkauft mehr Katechismus, 
Ordnungen des Heils, Poſtillen uſw., als gelehrte Bücher.“ 2) 

Quandt fügte ſich der unerhört harten Verfügung und hielt die 
befohlenen Katechiſationen. 

Zu ſeinem tiefen Schmerze mußte der verdiente Manu es erfahren, 
wie die Kirchenkommiſſion ihn mehr und mehr beiſeite ſchob und wichtige 
Anordnungen erließ, ohne ihn zu befragen. Wenngleich die Erteilung 
der Pfarramtszeugniſſe auf Schultz' und Rogalls Vorſchlag ſchon ſeit 1732 
der ganzen theologiſchen Fakultät übertragen war, ſo herrſchte doch 
Schultz' Einfluß überwiegend vor. Auch im Konſiſtorium waren die 
Pietiſten übermächtig und draußen im Lande hatte ihr Haupt die Ober- 
leitung von Kirchen und Schulen in der Hand. 

In der erneuerten Schulordnung vom 25. Oktober 1735 war 
Quandt beſonders durch die Beſtimmung verletzt, daß die Ordination der 

51) Borowski a. a. O., S 93. Preuß. Archiv 1794. 

52) Erdmann a. a. O., S. 55. 
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neuen Geiſtlichen nicht allein dem Oberhofprediger zukäme, ſondern von 
dem Präſidenten jedem andern geiſtlichen Mitgliede des Konſiſtoriums 
übertragen werden könnte. Indeſſen war es nicht das geiſtliche Amt, 
ſondern das Schulamt, welches Quandt in ſeinem Verhältnis zu Schultz 
die meiſten Verdrießlichkeiten bereitete. 

Zur Durchführung der von letzterem ins Werk geſetzten Schulreform 
bildete Friedrich Wilhelm I. 1734 die Spezial⸗Kirchen⸗ und Schulkommiſſion, 
die aus dem Etatsminiſter von Kunheim, dem auch kurz darauf der 
Etatsminiſter von Bülow beigefügt wurde, ferner dem Oberappellations⸗ 
Gerichtsrat von Sonnentag aus Ravensberg und Doktor Schultz beſtand. 53) 

Dieſe Männer, „die einerlei Zweck und einerlei Eifer beſeelte“, 
griffen mit hinreichender Vollmacht verſehen unerſchrocken das Werk an. 
Auch ihnen arbeitete man entgegen, aber vor allem Schultz, der in ſeiner 
raſtloſen Arbeitskraft das eigentlich treibende Element war, wußte alle 
Hinderniſſe, die man der Gründung von Landſchulen in den Weg legte, 
ſiegreich zu überwinden. 

Nachdem die Kommiſſion verſchiedene Teile der Provinz bereiſt 
hatte, um von dem Zuſtande der Kirchen und Schulen Kenntnis zu 
nehmen, legten ſie dem Monarchen einen Entwurf vor, mit dem nach er— 
folgter Genehmigung im Hauptamte Schaaken die erſte Probe gemacht 
wurde. Darauf ſchritt man im Jahre 1736, als der König ſelbſt im Monat 
Juli nach Oſtpreußen kam, zur Gründung von Schulen in Litauen. 

Man hatte nach dem damaligen niedrigen Preiſe der Lebensmittel 
den ganzen Unterhalt eines Dorfſchullehrers auf 30 bis 33 Taler 
30 Groſchen feſtgeſetzt, wovon derſelbe neben freier Wohnung, einem 
Garten, einigen Achteln Holz und Freiheit von allen öffentlichen Laſten, 
10 Taler an barem Gelde, das Übrige an Acker, Getreide und Futter 
erhalten ſollte. ) Um dieſes zuſammenzubringen, ſollte der König das 
Bau⸗ und Brennholz, die Acker- und Gartenplätze geben, die Sozietät 
aber das Schulgebäude aufführen und erhalten, das Getreide und Futter 
zuſammenlegen und ein geringes Schulgeld entrichten. Die Kirchen aber 
ſollten jährlich mit 4 Talern und dem Einkommen des 2ten Klingſäckels 
zu Hilfe kommen und außerdem mußte bei Trauungen und Konfirmationen 
eine geringe Abgabe an die Schulen entrichtet werden. 

Nach dieſem Plane ging man zu Werke. Der König beſtätigte ihn 
eigenhändig unter dem 1. Auguſt 1736 und ſchenkte einen Fonds von 
50 000 Talern, „aus welchem die in dem Königreich Preußen Neu⸗ 
angeordnete Schulmeiſter hinführo beſoldet werden follen.” Die 93er 
waltung dieſer Stiftung vertraute der König unter dem Namen mons 
pietatis einem beſonderem Kollegium an. Bereits in den principia 
regulativa vom 30. Juli 1736 hatte er ſich die genügende Verſorgung 
der Lehrer zur Aufgabe gemacht. So hatte er unter Punkt 6 beſtimmt, 
daß dem Schulmeiſter zur Subſiſtenz eine Kuh, ein Kalb item ein paar 
Schweine und etwas Federvieh frei auf der Weide gehalten und 2 Fuder 
Heu und 2 Fuder Stroh gereichet werden ſollten. 

53) Preuß. Archiv 1798, S. 393. 

54) Ebenda, S. 394. 
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Auch jolíte ihm nach P. 9 jedes Schulkind von 5—12 Jahren 
jährlich, es gehe zur Schule oder nicht, 15 Groſchen geben. Iſt der 
Schulmeiſter ein Handwerker, jo reſumiert P. 10, kann er ſich wohl er- 
nähren, iſt er keiner, ſo wird ihm erlaubt, in der Ernte 6 Wochen 
auf Tagelohn zu gehen. 

In einer Kabinettsordre vom 24. September 173855) wurde Quandt 
angewieſen, von jeder Kirche im Amte Balga 25 Taler zum Bau einer 
Schule zu erheben, „damit der Bau ohne den geringſten Aufenthalt 
fortgeſetzt werden möge. Die Beförderung dieſes Werks ſollt Ihr euch ge— 
meinſchaftlich mit dem Haupt⸗Ambt, den Predigern und Beambten mit 
aller Sorgfalt angelegen ſeyn laſſen, damit alles insbeſondere in den adligen 
Güttern ohne den geringſten Zeitverluſt zu Stande gebracht werde.“ 

Quandt ſetzte hier und im Kirchſpiel Zinten die Gründung einiger 
Schulen trotz des Widerſtandes des Adels durch. Für Nemritten ſetzte 
er folgenden Dotationsplan feft: ) 

Nemritten mit S Ortſchaften, 25 Wirts, 68 ½ Huben, 43 Kindern 
mußte dem Schulmeiſter geben: 
68½ Huben à ½ Scheffel Korn unb 2 ae EU 


= E Korn 7 Rt. 50 Gr. 
8 ¼,̃ Scheffel 2 Metzen Gerſte N Bu Re 
20 Cöllmiſche Kinder à 221/, Gr. jährl. Schulgeld „ EI 
10 bäuerliche Kinder à 11 Gr. jährl. Schulgeld e 
Statt 1 Morgen Acker von den Dörfern 3 n — p 
2 Fuder Heu, 2 Fuder Stroh 1 
13 adlige Unterthan-Rinder ee 
Aus dem Kirchenfond DRED RV. 


Ga. 30 Rt. — Gr. 
Die Schule wutde nach folgendem Blan gebaut, der fich bei den 
Papieren Quandts befindet; derſelbe dürfte für alle damaligen 
Schulbauten derſelbe geweſen fein. 
20 Fuß 10 Bub 15 Fuß 


15 Fuß 


| 
| 
A 


55) Fasz. Quandt: Schulſachen. 
56) Ebenda. 
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Zum Beſten der Schulen in den polnischen Diſtrikten verlieh der 
König 85 Hufen, die auf Erbpacht ausgetan werden mußten und befahl 
mit dem größten Ernſt, daß alles Widerſprechen, Zanken und Disputieren 
aufhören ſollte. 


Die Kommiſſion, zu welcher Hofgerichtsrat Uhde hinzutrat, bereiſte 
ein Kirchſpiel nach dem andern. Die Departementsräte, Erzprieſter, 
Prediger und Beamten wurden überall zur Beratung hinzugezogen. 
So geſchah es, daß 1738 das Werk als in gewiſſem Sinne vollendet 
angeſehen werden konnte. Neben den 385 Kirchſchulen waren 1160 Dorf⸗ 
ſchulen errichtet worden, ſo daß in der ganzen Provinz 1545 Landſchulen 
in dem genannten Jahre vorhanden waren. Wie gewaltig dieſe Schul- 
Reformation auf Litauen wirkte, bezeugte im Jahre 1756 der Ober— 
konſiſtorialrat Süßmilch: 

„Die beſonders in Litauen, wo noch eine große Unwiſſenheit und 
Nationalvorurteile herrſchen nach einer achtzehnjähriger Bemühung des 
höchſtſeligen Königs endlich durch den Herrn Profeſſor Schultz zu Stande 
gebrachten Schulen und gute Einrichtungen bei denſelben, deren Anzahl 
bis 1756 ſchon über ein 1700 durch gute Verwaltung der dazu aus- 
gegebenen Fonds angewachſen war, haben ohnſtreitig auch einen großen 
Anteil an dem ſchnellen Wachstum Preußens. Der alte eigenſinnige 
Litauer iſt durch den Unterricht faſt ein ganz anderer Menſch in der 
bürgerlichen Geſellſchaft geworden und übt jetzt auch die Pflichten gegen 
die Obrigkeit und beſonders die in den Schulen gebildete Generation. 
Welch ſchöne Belohnung der darauf gewandten Koſten und Mühen.“ °°) 


Freilich konnte die Neubildung des Lehrerſtandes nicht mit der 
Gründung neuer Schulen gleichen Schritt halten. Borowski ſagt darüber 
im Jahre 1789: „Wenige, die auf Univerſitäten geweſen, mehrerentheils 
Handwerker, die etwa nicht ihr Fortkommen in der Stadt fanden oder 
des Landlebens gewohnt ſind, auch zum Teil invalide Soldaten ſind 
diejennigen, welche die Lehrer unſerer Landjugend ſind. Im ganzen 
aber iſt das preußiſche Dorfſchulweſen doch immer ein ſehr erfreuender 
Anblick und nirgends, wo ich auch gereiſt bin, fand ichs beſſer. Da 
ich 13 Jahre hindurch auf einige 70 dieſer Landſchulen zu ſehen hatte, 
hat es mich oft in Erſtaunen geſetzt, wie viel doch auch durch Hand— 
werker und Invaliden, wenn ſie ſonſt nur natürlichen guten Verſtand, 
beſonders Trieb für ihr Geſchäft und Handleitung durch die Prediger 
haben, bewirkt wird.“ 57) : 


Welchen Demütigungen Quandt durch jeine Gegner in der 
Kommiſſion ausgeſetzt war, zeigt folgende Verfügung.“) 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König von Preußen uſw. 
Unſern gnädigen Gruß und geneigten Willen zuvor. Wir vernehmen jo 


56) Das Unterrichtsweſen des preuß. Staates von Ludwig Rönne, Bd. 1, S. 97. 
57) Neue Preußiſche Kirchenregiſtratur, Königsberg 1789, Anhang 1, 188—89, 192. 
58) Fasz. Quandt: Schulſachen. 
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ungnädig als mißfällig, daß Ihr euch unterſtehen dürffet in Eurem be- ` 
richt vom 20 h. anzufügen daß Euch nicht bekannt geworden, daß wie 
die Schuleinrichtungen im Ambt Balga approbiret haben, da Euch doch 
unterm 24. Sept. p. a. die Abſchrift des Schuleinrichtungs protocolls 
zu Eurer achtung zugefertigt worden. (Quandt bemerkt dazu am Rande: 
et tamen verum est.) 

Wenn wir Euch ferner unter dem 1. Dez. p. a. bekannt gemacht, 
daß die Gelder, ſo zu beſſerem Unterhalt der Schulmeiſter in Eurem 
Sprengel laut Protokoll erfordert worden, an Euch ausgezahlt werden 
ſollen und deshalb Eure Quittung erfordert worden, Ihr aber habt 
ſolches unterlaſſen und Wir wiederholentlich unterm 25 h. excitiert, 
daß der Pfarrer aus Arnau vorgeſtellt, daß der Schulmeiſter aus 
Mangel des Unterhalts weggezogen: 

So ſcheint es daß Ihr das unſerer höchſten Perſon angelegene 
Schulweſen wenig zu Hertzen nehmet. (Quandt a. R.: kalsum remon- 
strandum.) Welches deſto unverantwortlicher, da wir Euch unterm 
10 May und 12 April wiederholentlich aufgegeben haben, das Schul— 
weſen in Eurem Sprengel mit allem Fleiß zu fördern und die vor- 
kommenden Mängel unſrer Regierung anzuzeigen. Daher denn auch die 
angeführte Entſchuldigung, daß Euch das Schulprotokoll vom Ambt 
Neuhauſen nicht zugefertiget worden keineswegs decken kann, allermaßen 
es Euch gebühret, der Schuleinrichtung in loco beizuwohnen. (Quandt a. R.: 
der Termin fiel in die Zeit ein, da ich die Viſitation im Amt Branden— 
burg ausgeſchrieben.) 

Allenfalls hättet Ihr, wenn Ihr Fleiß und Enfer bei dieſem zur 
Wohlfahrt unſrer Unterthanen abzielenden Werk erweiſen wollen an unjre 
Regierung berichten ſollen. (Quandt a. R.: wäre eben das erfolgt.) 

Es wird Euch dieſes alles zu Eurer Verantwortung anheimfallen, 
zumal die Schulmeiſter durch Eure Schuld Not leiden. (Quandt a. R.: 
ungegründet.) Warumhero Euch hierdurch wiederholentlich aufgegeben 
wird, in Zeit von 3 Tagen die erforderten Quittungen nach dem hieby— 
gehenden Formular bey Vermeydung fiscaliſcher Beahndung zu ſenden. 
(Quandt a. R.: das iſt der Zwang) und im übrigen Euch des Schul⸗ 
weſens mit Fleiß und aller Euch gebührenden Sorgfalt anzunehmen 
(Quandt a. R.: das ijt ehedem beffer geſchehen, ehe noch die Kommiſſion 
aufkam). 59) 

Königsberg, 28. Juny 1739. 

Schultz. von Kunheim 
Wirkl. Geh. Etats⸗Rat. 


Quandt antwortete auf dieſe königliche Verfügung: 

Auf E. M. allergnädigſten Befehl de dato 28. Juni u. 6. July 
a. C. überreiche ich die Quittungen über den Zuſchuß ex cassa montis 
pietatis, ſowoll vor den Schulmeiſter zu Waldau Neuhauſiſch als auch 
vor die 3 Schulmeiſter im Balgiſchen Ambt und, da mich mein Gewiſſen 


59) Fasz. Quandt: Schulſachen. 
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von dem allen frey ſpricht, was mir zur Laſt gelegt werden wollen, jo 
entziehe ich mich billig den Thron E. M. mit einer weitläuffigen Ver⸗ 
antwortung zu behelligen, der ich in unermüdeter Treue erſterbe °°) 
1738, 8. July. D. Quandt. 


Derartige Zurechtweiſungen hat Quandt ſich viele gefallen laſſen 
müſſen und hat ſie, wenn auch mit Sanftmut, ſo doch mit großer Be— 
trübnis getragen. „Ach daß ich es doch der General-Kommiſſion nimmer 
rechtmachen kann“, ſo und ähnlich ſchreibt er oft klagend an den Rand 
ſeiner Berichte. 

Als Friedrich Wilhelm I. im Sommer 1739 zum letztenmal fein 
geliebtes Oſtpreußen beſuchte, beſtellte er die Generalkommiſſion zum 
Bericht auf das Schloß. Die Unterredung, welche er mit derſelben hatte, 
iſt für den Charakter des Königs ſowie für die damaligen Verhältniſſe in 
Kirche und Schule ſo bezeichnend und intereſſant, daß ich es mir nicht 
verſagen kann, dieſelbe protokollariſch wiederzugeben. 


„Actum in der Behauſung des Herrn würklich geheimbden Etats⸗ 
und Kriegsminiſter von Kunheim Excellenz, den 9. Auguſt 1739. 9!) 


Präſentes des Herrn würklich geh. Etats- und Kriegsminiſter 
v. Kunheim Excellenz. 

Apellationsgerichts-Rat von Sonnentag. 

Kirchen⸗Rat D. Theol. Schultz. 


Demnach Sr. Köni. Maj. bei Dero jezzigem höchſten Anweſenheit 
im heutigen Dato nach der Recht-Predigt allergnädigſt mündlich in Dero 
hieſigem Palais über unterſchiedene Punkte, betreffend das Kirchen und 
Schul und Academiſche Weſen fid) declariret und verſchiedenes anbefohlen 
haben, ſo wird nöthig gefunden, alles, ſo wie es in beſagter Audienz vor⸗ 
gekommen in rei memoriam und damit es nicht ins Vergeſſen käme 
ad Protocollum niederzuſchreiben. 


Sr. Königl. Majeſtät declariren allergnädigſt im heutigen Tage 
in Dero Palais zwiſchen 11 und 12 Uhr Vormittags nach der Recht⸗ 
predigt, wie Dieſelben bei Dero jezzigen höchſten Gegenwart in Preuſſen 
zwar eine merkliche Verbeſſerung betr. das Kirchen und Schulweſen gegen 
die vorige Zeiten wahrgenommen hätten dabei aber doch auch wie Dero 
ernſter Wille ſey, daß dasjenige, was angefangen, fortgeſezzet und alle 
und jede zur Erkenntniß Gottes und ſeines Willens gebracht werden 
ſollen. Zu dem Ende wäre Dero Wille und Befehl: 


Daß da Höchſtdieſelben bei Bereiſung des Landes noch nicht genug— 
ſame Schulen und die angelegten zu weit auseinander geſezzet gefunden, 
noch mehrere derſelben ſollten erbauet werden, damit die Kinder nicht ſo 
weit, ſondern etwa ¼ Meile zu gehen hätten, weil fie ſonſt entweder 
nicht zur Schule kommen würden oder aber über dem Schulgehen krank 


60) ebenda. 
61) Preuß. Archiv 1796. S. 91—-104. (Verfaſſer Schulrat Hennig.) 
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und ungeſund werden müßten und jolíte zuförderſt mit Anlegung mehrerer 
Schulen im Memelſchen und Ragnitſchen der Anfang gemacht werden. 


Des Herrn Etats-Miniſter von Kunheim Excellenz antworten 
hierauf, daß unvorgreiflich Schulen genug vorhanden ſeyn möchten und 
dürften es Sr. Majeſtät bei denjenigen, die nunmehr erbaut wären, 
allergnädigſt bewenden lajjen. J 


Sr. Majeſtät erklären, daß Sie ſelbſt bie Entfernung der Schulen 
wahrgenommen, mithin ſchlechterdings mehrere wollten gebaut wiſſen. 

Der Kirchenrath D. Schultz ſtellet unterthänigſt vor, Ihro Majeſtät 
würd' es vielleicht nicht bekannt ſeyn, daß auſſer den eingerichteten Kirch 
Schulen ſeit der letztern höchſten Anweſenheit allhier, mithin innerhalb 
3 Jahren über 900 Schulen würklich erbaut und völlig eingerichtet waren. 
Man hätte garnicht gewußt, woher man die Koſten zum Bau mehrerer 
Schulen nehmen und den Unterhalt für ſo viele Schulmeiſter ausfindig 
machen ſollte. Daher hätte man anfänglich das Werk nur auf ſo viele 
Schulen anlegen müſſen, als man es aus dem vorhandenen Fond zu beſtreiten 
ſich getraut. Wann inzwiſchen allerdings annoch an einigen Orten die 
Kinder ziemlich weit zu gehen hätten, jo würde es von Ihro Mäßfeſtät 
abhängen, ob Höchſt Dieſelben in Gnaden zu mehreren Schulen die 
Koſten reichen zu laſſen geruhen wollen, da ſodann dieſer Beſchwerlichkeit 
abgeholfen und Ihro Mäjeſtät höchſten Willen wollkommenes Genüge 
geſchehen könnte. 

Sr. Königl. Majeſtät erklären ſich allergnädigſt, daß Sie, was 
dazu unumgänglich erfordert würde, aus dero Caſſe wollten zahlen laſſen, 
es ſollte, wieviel dazu erfordert würde nur gemeldet werden und gleich 
wie Sie mehrere Schulen wollten gebaut wiſſen, ſo wollten Sie auch 
aus eben ſolcher Urſache mehrere Kirchen angelegt haben und ſollten 
ſolche Kirchen Filiale von den fon vorhandenen Kirchen ſeyn, der Etats- 
Miniſter von Kunheim aber ſelbſt mit herumreiſen und an Ort und 
Stelle alles in Augenſchein nehmen. (Dieſer bittet, daß die Regulirung 
der neu anzulegenden Kirchen und Schulen dem von Sonnentag und dem 
Doctor Schultz aufgetragen würde, was der König genehmigt.) 

Ferner declariren Sr. Königliche Majeſtät wie dieſelben ernſtlich 
wollen, daß Gottes Wort unter allen Dero Unterthanen bekannt werde. 
Zu dem Ende wollen Sie, daß mehrere Bibeln angeſchafft werden ſollen, 
wozu Sr. Königl. Maj. ſoviel Geld als nöthig aus Dero Caſſe remittiren 
wollen, welches Ihro Majeſtät nur gemeldet werden ſollte. Auch was 
die ſchon erwähnten neu zu erbauenden Kirchen und Schulen betreffe, 
ſo wollten Sie nicht nur zu den Schulen, ſondern auch zu den 
Kirchen das Geld geben, doch ſollten die Kirchen nicht alle in 
in einem Jahre ſondern Successive gebaut werden, was aber die 
Schulen anbelange, ſo wollten Sie dieſelben ſogleich gebaut, inzwiſchen 
nicht gegehrſaaßt ſondern nur gefüllt wiſſen, weil jenes zu viel Holz 
wegnehme. Stünden denn dieſe Schulen auf dieſe Art nicht länger als 
20 Jahre, ſo wären Sr. Majeſtät ſchon damit zufrieden. Die Poſterität 
möchte alsdann auch ſorgen, wenn neue Gebäude zu errichten wären. 
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Und obgleich auch Sr. Majeſtät eine große Verbeſſerung in Be- 
tracht der vormaligen Zeiten ratione des Chriſtentums dieſesmal im 
Lande bemerkt hätten, jo wären Sie doch damit noch nicht völlig zu- 
frieden und müßte daher das angefangene Werk mit dem größten Ernſt 
und Eifer poussiret werden. Und wie Sie dieſerhalb mehrere Kirchen 
und Schulen wollten bauen laſſen, ſo ſollten auch alle Prediger und 
Schulleute mit aller Macht angehalten werden mit Fleiß zu arbeiten, 
daß die Leute im Lande, ſowohl junge als alte, zur Erkenntniß Gottes 
gebracht würden; die Eltern und Wirthe aber, daß ſie die Ihrigen ohne 
Einwendung zur Schule und zum Unterricht ſchickten. 

Wenn auch Sr. Königl. Majeſtät bemerkt hatten, daß in den 
Litthauiſchen Oertern die jungen Leute nur allein in der Litthauiſchen 
Sprache im Chriſtentum unterrichtet würden; ſo befohlen Sr. Majeſtät 
hiemit, daß alle Litthauiſche und Polniſche Kinder ſowohl 
von den Schulmeiſtern als auch von den Predigern in der 
deutſchen Sprache im Chriſtenthum unterrichtet werden 
ſollten, damit ſie ſolcher geſtalt zu dieſer Sprache von 
Jugend auf angeführt und in den Stand geſetzt werden, 
auch aus deutſchen Predigten und Büchern ſich zu erbauen 
und ſollten dieſerhalb die nöthigen Verfügungen allenthalben gemacht 
werden. 

Bei dieſer Gelegenheit frugen auch Sr. Majeſtät, ob alle Prediger 
im Lande Gott fürchteten und fromme und rechtſchafene Leute wären. 
Der Etatminiſter v. Kunheim antwortete hierauf, daß freilich wohl im 
Lande noch einige wären, die nicht die Beſten ſeyn möchten, wider 
welche man denn auch den nöthigen Ernſt gebrauchte. Se. Majeſtät 
erklären darauf, daß alle diejenigen, die ſich nicht rechtſchaffen beweiſen, 
ſofort abgeſchaft und an deren Stelle andere genommen werden jollen, 
weil es nicht vor Gott zu verantworten, daß um eines unnützen Mannes 
leiblichen Unterhalts willen, öfters viele hundert Menſchen an ihrem 
ewigen Seelen-Heil verwahrloſet werden und befehlen auch zugleich, daß 
gegen fole Prediger ohne Nachſicht verfahren werden ſoll, babe) Sr. 
Majeſtät fragen, ob dieſes nicht höchſt billig ſey? 

Der Kirchenrath D. Schultz ſtellet allerunterthänigſt vor, daß durch 
Gottes Gnade auch viele rechtſchafne Prediger im Lande wären, die ſich 
die Ausbreitung des Reichs Gottes mit Ernſt angelegen ſeyn ließen und 
mit Seegen arbeiteten. Was die unordentlichen Prediger anbeträfe, ſo 
wären in kurzem auch drei derſelben abgeſetzt und würden verhoffentlich 
die Conſiſtoria“) auch gegen andre, wenn fie bekannt würden, Ernſt 
gebrauchen. Wenn aber einige vorhanden wären, die zwar nicht mit 
recht glücklichen Success arbeiteten, welches vermuthlich daher käme, daß 
ſie in vorigen Zeiten nicht die ſonſt wohl zu wünſchende Anleitung 
gehabt haben möchten, dabey aber doch nach Vermögen das ihrige thäten, 
ſo müßte man mit denſelben ſchon Geduld haben, zumal auch kaum 


*) Damals gab es noch zwei Konſiſtoria im Lande, nämlich das Samländiſche und 
das Pomeſaniſche. Letzteres hatte ſeinen Sitz in Saalfeld. 
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jo viel rechtſchafne Studioſi vorhanden ſeyn dürften, daß wenn jene 
ſofort abgeſchaft würden, man ſogleich die Stellen mit andern zuverſichtlichen 
Subjecten beſetzen könnte. Auſſerdem aber unterlieſſe man auch nicht, 
jo viel nur immer möglich, ſchlechte Leute von den Predigtämtern ab⸗ 
zuhalten und wende allen Fleiß an, ſobald einige ſolcher Aemter vacant 
würden, ſolche mit guten Subjectis zu beſetzen. 

Darauf wiederholen Sr. Majeſtät nochmals, daß man die unnützen 
abſchaffen und um eines Mannes willen nicht die ganze Gemeinde ver- 
wahrloſen ſolle. Auch ſollte die theol. Fakultät mit allem Eifer dahin 
arbeiten, daß die Studioſi nicht nur was rechts lerneten, ſondern auch 
chriſtlich lebten, und müſſe ſie desfalls auf ihren Wandel und Verhalten 
genau Acht haben, ſich vornehmlich mit den eingebohrnen Landeskindern 
zu thun machen und dahin ſehen, daß hiernächſt die beſten und frömmſten 
zu den Aemtern befördert würden, damit alſo Sr. Maj. Zweck recht 
erhalten würde. Auch wollen Sie durchaus keine andre als rechtſchafne 
fromme Prediger im Lande haben. 

Hiernächſt fragen Sr. Königl. Majeſtät, ob es denn nicht dahin 
zu bringen wäre, daß der D. Quandt auch mit Hand an's Werk legte. 
Sie wüßten, daß er es daran ermangeln ließe, Sie hätten ihn desfalls 
vor einigen Tagen vorgenommen und ihn ernſtlich und ſcharf angeredet 
und ermahnet. Man ſollte anzeigen, was desfalls zu thun wäre, daß 
der Mann doch mit an Beförderung Ihro Majeſtät Intention arbeitete. 
Der Etatsminiſter v. Kunheim antwortete: Ihro Majeſtät würden nach 
Dero weiſeſten Einſicht am beſten wiſſen, was desfalls zu thun wäre. 
Der D. Schultz aber ſchweiget ſtill. 


lehren im Lande gebraucht würden. Sie wollten daher, daß ein einziger 
Katechismus ſollte eingeführt und nach demſelben die jungen Leute NB. 
auf dem Lande unterrichtet werden. Auch ſollte dahin gearbeitet werden, 
daß mehr Geſangbücher unter die Leute kämen und wollten Sie auch 
dazu das nöthige Geld hergeben. 

Sr. Königl. Maj. führen hiernächſt auch an, daß man wider den 
Etatsminiſter v. Kunheim und den D. Schultz denenſelben ſehr viel 
widriges hätte beibringen wollen, in Specie ſollte der D. Schultz bald 
dieſes bald jenes gethan haben — wo Sr. Maj. nur ſtünden und 
gingen, da ging es als ein Strom von Beſchuldigungen wider beide in 
Ihre Ohren. Gleichwie nun Höchſt Dieſelben daher Gelegenheit genommen, 
ſich nach dem, was Denenſelben vorgebracht, ſehr genau zu erkundigen, 
jo haben Sie alles lauter Mährgen befunden und ließen daher Der- 
gleichen in ein Ohr ein und zum andern wieder ausgehn, zumal Sie 
auch genugſam wüßten, was man durch alles dieſes intendire und wie 


) Gewiß aus weiſer Schonung und Chriſtenliebe hat die Kommiſſion Bedenken 
getragen, die hier erfolgte Antwort niederzuſchreiben (Hennig). 
5 
D 
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man die Bemühung für das Gute nur unterbrechen und hindern wolle. 
Sie ſollten indeſſen ſich durch nichts im Guten hindern laſſen, ſondern 
beſtändig auf Gott und auf das Beſte ſeiner Kirche ſehen, ſie ſollten oft und 
fleißig an Sr. Majeſtät unmittelbar ſchreiben, die Hinderniſſe, ſo gemacht 
würden, anzeigen und was zur Abhelfung derſelben und zur Beförderung 
des Guten etwas beitragen könnte, melden. — — — 

Ueberhaupt wünſchten und wollten Sr. Majeſtät mit ganzem Ernſt 
das Gute im Lande befördert wiſſen, Sie wüßten aber nicht alles, wie 
es anzufangen wäre — da es nun aber die Commiſſion am beſten wiſſen 
müßte und gegenwärtig wäre, ſo wollten Sie derſelben hiemit befohlen 
haben, daß ſie Höchſt Denenſelben alles melden und anzeigen ſollte. 
In Entſtehung deſſen, daß ſie etwas unterließen zu thun und anzuzeigen, 
was Dero höchſte Intention befördern könnte, ſo ſollten ſie dafür Gott 
am jüngſten Gericht responsable ſeyn — Sr. Königl. Maj. wollten 
Sie ſelbſt am jüngſten Tage daſelbſt verklagen — welchen Ausdruck 
Sr. Majeſtät in dieſer Audienz drei bis viermal wiederholten ... 
Sr. Maj. aber wollten ſie ſchüzzen und souteniren und Gott würde es 
auch thun — darauf ſollten ſie ſich verlaſſen und nur immer weg 
arbeiten. Worauf nach nochmaliger Verſicherung Dero Königl. Schuzzes 
und Gnade Sr. Majeſtät ſie in Gnaden entlaſſen.“ 

So hell auch die landesväterliche Fürſorge des großen Königs 
für Oſtpreußens geiſtige Entwicklung aus dieſer Unterredung Hervor- 
leuchtet, ſo betrübend iſt das harte und nicht gerechtfertigte Urteil über 
den hochverdienten Quandt. Es ift das Tragiſche in deſſen Leben, daß 
ihm, dem vielbeſchäftigten erſten Geiſtlichen der Provinz, von dem Könige 
organiſatoriſche Aufgaben geſtellt wurden, die zu löſen ihm ſowohl Zeit 
als Kraft fehlte. Seiner milden, vornehmen Gelehrtennatur, die ſo viel 
Ahnlichkeit mit derjenigen Melanchthons hatte, war es nicht gegeben, durch 
gewaltſame Maßregeln die Gründung von Schulen herbeizuführen, wie es 
der König verlangte. Die trotzige Tatkraft eines Schultz, der gleich Luther 
Wurzeln und Stümpfe auszureuten berufen war und vor keinem Hindernis 
zurückſcheute, war ihm nicht verliehen. 

Sehr zu bedauern iſt es für die theologiſche Wiſſenſchaft, daß 
Quandt mit ſeinem gewaltigen Univerſalwiſſen, durch vielfach unter⸗ 
geordnete Verwaltungsſchreibereien behindert, nur wenig Zeit fand, ſeiner 
Lieblingsbeſchäftigung, den wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſich zu widmen. 
Nicht einmal ein Schreiber ſtand ihm zu Gebot; die zahlreichen Zirkulare 
an die Geiſtlichen mußte er eigenhändig in mehrfacher Abſchrift fertigen, 
ſo daß er täglich mehrere Stunden Sekretärarbeit zu verrichten hatte. 
Unzweifelhaft it er von der Generalkommiſſion ſchlecht behandelt worden. 
Er iſt aber niemals derſelben mit Schärfe oder Erbitterung gegenüber— 
getreten. Seiner chriſtlich milden Natur widerſtand es, harte Worte 
zu gebrauchen. Er duldete, ohne zu klagen, und arbeitete ſtill weiter 
in raſtloſer Tätigkeit. — 

Friedrich Wilhelm I. ſtarb am 31. Mai 1740. Wenige Tage 
vor ſeinem Tode hatte er noch 645 Taler, die er erſpart hatte, für die 
Schulen in Oſtpreußen geſandt. 
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Quandt hielt in der Schloßkirche eine ergreifende Trauerpredigt 
auf den großen Monarchen, in welcher er nach deſſen letztem Willen 
„keine Ruhmredigkeiten vorbrachte““), wohl aber den unſterblichen Ver- 
dienſten des Königs um Oſtpreußen beredten Ausdruck verlieh.“) 


Bee 


*) Das Teftament Friedrich Wilhelm J. enthielt, wie Kramer in jeinen Werk „Zur 
Geſchichte Fr. W. I.“ erzählt, folgenden Paſſus: 

„Soll 14 Tage drauf in allen Kirchen meine Leichenpredigt gehalten über den Text 
„ich habe einen guten Kampf gekämpfet“ und das Lied geſungen werden: „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten.“ 

„Von meinem Leben auch Actionen und Perſonalien ſoll nicht ein Wort gedacht 
werden, dem Volk aber geſagt werden, daß ich ſolches expresse verboten mit dem Beifug, 
daß ich als ein großer und armer Sünder ſtürbe, der aber bei Gott und ſeinem Heiland 
Gnade ſucht. Ueberhaupt ſoll man mich in ſolcher Leichenpredigt zwar nicht verachten, aber 
auch nicht loben.“ 

58) Quandts nachgeſchriebene Predigten. Sammelband in Prökuls. 


Kapitel VI. 


Die Salzburger Emigranten in Königsberg. — Quandt reiſt nach Karlsbad 1736, 

beſucht Gotſched, hält fid) 8 Tage am Königl. Hofe in Potsdam auf. — Ver- 

fügung des Königs infolge ſeiner Unterredung mit Quandt. — Verſchärfung 

des pietiſtiſchen Streites durch eine Predigt. — Schilderung des Konventikel⸗ 
weſens in Königsberg. 


Quandts glänzende Redegabe wurde bei vielen Feiern! in An⸗ 
ſpruch genommen. So oft in Königsberg eine größere Feſtverſammlung 
ſtattfand — und auch die weltlichen Kongreſſe wurden damals durch einen 
Gottesdienſt eingeleitet — war es Quandt, der die Teilnehmer durch ſeine 
Predigt erbaute. Eine der denkwürdigſten Feiern, die in der Schloß— 
kirche ſtattgefunden haben, war diejenige beim Empfang der vertriebenen 
Salzburger in Königsberg. Von Berlin aus hatten dieſe Emigranten 
zwei Wege nach Königsberg eingeſchlagen, der eine ging nach Stettin 
und von hier zu Schiff weiter, der andere war der Landweg und führte 
über Landsberg, Küſtrin, Köslin, Bütow, Pr. Holland, Brandenburg 
nach dem Ziele. Zu Waſſer kamen auf 66 Schiffen in 19 Transporten 
10 780 Salzburger nach Königsberg, während den Landweg nur 5533 
einſchlugen. Von dieſen 16313 Emigranten ſtarben unterwegs S05, jo 
daß nur 15 508 nach Preußen gelangten. Die erſten Transporte er⸗ 
reichten im Mai 1732 Königsberg, und es trafen bis Anfang November, als 
die Einwanderung für dieſes Jahr abgeſchloſſen wurde, 13 944 Salz⸗ 
burger dort ein. Der Aufenthalt der erſten Vertriebenen dauerte nur 
kurze Zeit, und ſchon am 10. Juni brachen die erſten Transporte nach 
Litauen auf. 5?) 


Es war ein tiefergreifender Anblick, als die Märtyrer des evan⸗ 
geliſchen Glaubens in der Schloßkirche das Lutherlied „Ein' feſte Burg“ 
anſtimmten, deſſen glaubenskühnes Wort: „Nehmen ſie den Leib, Gut, 
Ehr, Kind und Weib laß fahren dahin“ bei ihnen zur Tat geworden war. 


Qiuandt hielt eine gewaltige Predigt,“) die den Vertriebenen neue 
Hoffnung und friſchen Lebensmut erweckte und alle Zuhörer zur Glaubens- 
treue und Opferfreudigkeit begeiſterte. Als er ſie mit den Worten ſchloß: 


59) Armſtedt: Geſchichte der Königl. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg, S. 256—58. 
Siehe Kapitel 14. 
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„So ziehet nun hin in das Land, das euch der Herr euer Gott an— 
gewieſen hat; fürchtet Gott, ehret den König“, da waren alle ſo er— 
griffen, daß keiner ſeinen Platz verlaſſen mochte. 

Nach dem Gottesdienſt traten zehn Salzburger Brautpaare vor den 
Altar, die Quandt traute. Ihnen wurden reiche Geſchenke zuteil. Auf 
dem Schloßhofe ſtanden 60 Wagen, welche die Emigranten nach Litauen 
befördern ſollten. Die Mitglieder des Rats teilten Gaben aus, an die 
Verheirateten je einen Taler und zwölf Groſchen, au die Kinder 
15 Groſchen polniſch. „Man ſah ſchon zum Voraus“, berichtet ein 
Augenzeuge, „daß Gott um dieſer Leute willen das Land ſegnen 
würde.“ 0) 

Die Geiſtlichen hatten alle Hände voll zu tun, um die Not der 
Emigranten zu lindern. Viele waren gänzlich ohne Mittel, und zahl— 
reiche Erkrankungen, namentlich unter den Kindern, verlangten andauernde 
Pflege. Trotz der hingebenden Opferfreudigkeit erlagen in den Peſt- und 
Krankenhäuſern Königsbergs nicht weniger als 858 Salzburger, darunter 
554 Kinder, den Anſtrengungen der Reiſe und den Einwirkungen des 
ungewohnten Klimas. Für die geiſtliche Pflege der Emigranten ſorgte 
mit bewunderungswerter Kraft ein junger Prediger, namens Kuſch. Hat 
er doch eine zeitlang nicht weniger als 340 Kranke, die in verſchiedenen, 
oft weit entfernten Krankenhäuſern untergebracht waren, mit ſeinem 
geiſtlichen Troſt verſorgt. Zur Erinnerung an dieſe Zeit größter chriſtlicher 
Barmherzigkeit in Oſtpreußen ließ König Friedrich Wilhelm Denkmünzen 
prägen. In einer Schilderung derſelben aus dem Jahre 1744 iſt auch ein 
Schraubtaler erwähnt, der 17 Sinnbilder trug. Die Arbeit, welche bie Muf- 
nahme und geiſtliche Verſorgung der Emigranten dem erſten Geiſtlichen 
Preußens in den Jahren 1732—33 auferlegte, fiel ihm um ſo ſchwerer, 
als er gerade in dieſer Zeit zwei ſeiner bedeutendſten Arbeiten, die ihn 
lange Zeit beſchäftigt hatten, zum Abſchluß bringen mußte: die erſte 
Ausgabe der preußiſchen Hausbibel und ſeines Geſangbuches. 

Dazu kam die nervenaufreibende Arbeit bei der Einführung der 
neuen Verordnungen, die Schultz für Kirche und Schule durchgeſetzt hatte. 

Infolge der unerquicklichen Verhältniſſe in der Generalkommiſſion 
und mancherlei Kränkungen litt Quandts Stimmung, und es traten An— 
zeichen eines beginnenden Leberleidens ein. Er verlangte auf den Rat 
der Arzte im Jahre 1736 Urlaub, um nach Karlsbad zu gehen. Der 
Entſchluß, ſeine Gemeinde auf längere Zeit zu verlaſſen, fiel ihm ſehr 
ſchwer. „Ich geſtehe gern, daß mir keine Entſchließung faſt ſchwerer 
geworden Deun die, ob ich mein Leben außer meinem Vaterlande 
beſchließen ſollte.“ Sein Leiden muß ihn alfo fon längere Zeit hart 
gepeinigt haben, da er mit Todesgedanken die Vaterſtadt verließ. 

Ein Befehl ſeines Königs ſchrieb ihm vor, den Rückweg über 
Potsdam zu nehmen. Bei ſeiner Reiſe durch Sachſen nahm er in Leipzig 
Aufenthalt und beſuchte ſeinen Landsmann und ehemaligen Schüler Gott- 
ſched. In ſeiner Begleitung befand ſich der Königsberger Gelehrte 


60) Preußiſche Provinzialblätter 1832, S. 487. 
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Flottwell. Auch dieſer hatte ſchon früher in Beziehungen zu dem Ge— 
ſchmacksrichter in Leipzig geſtanden, der für ſeine oſtpreußiſche Heimat 
ſtets das wärmſte Intereſſe bewahrte und oftmals „Zeichen alter Liebe“ 
in Geſtalt von Dichtungen feinen dortigen Freunden zukommen ließ. “) 

Gottſched nahm Quandt, den er als den erſten geiſtlichen Redner 
bewunderte, der ſich beſtrebte, die deutſche Sprache auf der Kanzel zu 
Ehren zu bringen, mit großer Freude in ſeinem Hauſe auf. Hatte er 
doch ſein Leben der Aufgabe geweiht, die deutſche Sprache zu reinigen, 
auszubilden und die Entwickelung einer eigenen deutſchen Literatur zu 
veranlaſſen. Er wußte den Königsberger Gäſten den Aufenthalt in Leipzig ſo 
angenehm als möglich zu machen. Über die Kränkungen, die ſeinem 
Freunde Quandt widerfahren waren, hatte ihn Flottwell ausführlich 
unterrichtet. Zu Ehren des Oberhofpredigers hatte der Leipziger Diktator ein 
Gedicht verfaßt, in welchem er ihn als Redner und Seelenhirten preiſt 
und in ermunternden Worten den Freund auf ſeine Reiſe an den Hof 
des Königs hinweiſt. 

„Du ſiehſt, wie Herrſchſucht, Geiz und Tücke ſie (d. i. die Kirche) 

verwirren; 

Du ſiehſt ganz Preuſſenland nach Schutz und Hülfe girren, 

Die niemand ſchaffen kann, wenn du ſo furchtſam ſchweigſt, 

Und deinem Könige nicht ihre Bosheit zeigſt. 

Dieß öffnet dir den Mund; du ſprichſt für die Gemeinen: 

Unfehlbar wird der Tag des Troſtes bald erſcheinen! 

Wenn dich der König hört, ſo muß er deutlich ſehn, 

Was wider ſeinen Zweck ſo ungerecht geſchehn; 

Den Misbrauch feiner Macht, die man verehren ſollte, 

Dafern man Gott und ihm getreulich dienen wollte. 

Auf! treuer Knecht des Herrn! auf, rüſte deinen Muth! 

Wer weis, was Gott durch dich noch für ein Wunder thut. 

Geh! zeuch nur mutig hin, wo Friedrich Wilhelm thronet, 

Bey dem Gerechtigkeit und ſtrenge Rache wohnet. 

Dein Preuſſen ſeufzt für dich, der Himmel hört ſein Flehn: 

Du wirft den ſtolzen Feind gewiß erniedrigt ſehn.“ 9?) 

In der Abneigung gegen den Pietismus waren Quandt und Gott- 
ſched einig. Sie hielten ihn für eine dem Tode geweihte Richtung, die 
ihre hiſtoriſche Aufgabe erfüllt hätte und für das Geiſtesleben einen Rück⸗ 
ſchritt bedeutete. Im Jahre darauf erſchien Frau Gottſcheds Luſtſpiel: „Die 
Pietiſterey im Fiſchbein⸗Rocke“. Wahrſcheinlich hat Flottwell, der Schultz 
verabſcheute, der Verfaſſerin den Plan gegeben, die Handlung dieſes 
Stückes nach Königsberg zu verlegen. Die in der Komödie enthaltenen 
Angriffe gegen das Fridericianum, dem Schultz als Direktor vorſtand, 
begründen dieſe Annahme. 

. Uber die Schickſale Quandts in Potsdam und Berlin erfahren 
wir genaueres aus den Berichten, welche Flottwell auf der Reiſe an 
Gottſched ſandte. 

61) J. Reide: Zu Gottſcheds Lehrjahren. S. 5 und 6. Anm. 7. 

62) Gottſcheds Gedichte. Leipzig 1736. S. 577580. 
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In Potsdam blieben Quandt und Flottwell länger als acht Tage. 
Am 24. Auguſt langten fie in Berlin an, und von hier ſchrieb Flottwell 
am 1. September über Quandts Beſuch bei Hofe folgendes:?) „Wir 
waren Kaum daſelbſt angelanget, alß Ihro Maj. der König dem D. QO. 
befehlen ließen, nicht ſobald wegzureiſen. Den Tag darauf wurde er 
zur Taffel gebethen, daſelbſt über unterſchiedene Preußiſche Sachen be— 
fraget, und nachdem D. Q. über die frage des Königes: Woher ſolche 
Uneinigkeit zwiſchen den Königsbergiſchen Gottes-Gelahrten, beſonders 
Ihm und Schultzen: nachdrücklich und faſt ſeufzend erkläret, ſo antwortete 
ihm der König Kurtz: höre er, HE. Q., feke er auf feine Klag-Puncte, 
Roeder ſoll ſie entſcheiden und Ihm ſoll geholffen werden. Ja, der 
König wollte die Klag-Puncte ſelbſten ſehen und hat fie auch nach 
ſeiner Einſicht jo entſchieden, daß D. Q. ziemlich darüber vergnüget ijt. 
Den 12ten p. Trin. mußte D. Q. vor dem Könige in Potsdam predigen, 
darüber der König auf der Parade das Urtheil fällte: Er hats recht 
ſchön gemacht. Die Woche darauf conferirten die Cabinets Secretarii 
auf Befehl des Königs mit D. Q. über die Preußiſche Ordnungen und 
außerdem daß D. Q. zum General- Superintendenten von gantz 
Preußen erklähret in ſeinen alten iuribus als Ober-Hofpr. beſtätiget ijt, 
muß er jetzo allhier auf Befehls des Königes mit den beyden Pröbſten 
über die fehler der Neuen Ordnung conferiren. Dreymal hat D. Q. in 
Potsdam an des Königes Taffel gegeßen und iſt zuletzt mit ſolchen 
Außdrücken dimittirt, daß er voller Trähnen nach hauſe kam.“ Die 
Königin erſuchte Quandt, in ihren Gemächern einen Vortrag zu halten. 
Quandt hatte den Entwurf zu demſelben in ſeinen Hut gelegt, den 
er in der Hand behalten wollte, um dann und wann einen Blick auf ſein 
Konzept zu tun. Ein Hofmann aber, der als Pietiſt Quandt nicht 
wohlwollte, nahm unter dem Vorwande, daß der Hut ihm läſtig werden 
könnte, ihm denſelben weg. Quandt fing ſeinen Vortrag ſehr betroffen 
an, bald aber verlor er alle Unruhe und ſprach ſo meiſterhaft, daß er 
alle Zuhörer bis zum letzten Worte feſſelte. Bald darauf hielt er auf 
Wunſch der Königin eine Predigt in der St. Jakobskapelle. Er nahm 
zum Text Matth. 14, 25: Und da er das Volk von ſich gelaſſen hatte, 
ſtieg er auf einen Berg allein, daß er betete. Das Thema der Predigt: 
„Über Vorteile einer gottgefälligen Einſamkeit“, wußte Quandt ſo er— 
baulich zu behandeln, daß ihm aus dem Munde der Königin die 
ſchmeichelhafte Anerkennung zuteil wurde: „Herr Quandt, die Gemeine 
iſt glücklich, die Ihn predigen hört. Ich wünſchte vor Sie hier eine 
Stelle zu finden, die Ihnen anſtehet.“ 

In bezug auf feinen Streit mit Schultz hatte er „ſchriftliche Puncta" 
aufgeſetzt; er mußte aber verreiſen, ehe eine endgültige Entſcheidung ge- 
troffen war. Die hohen Auszeichnungen, welche ihm das Königspaar 
erwieſen hatte, waren ihm eine große Stärkung geweſen und hatten 
auch ſeine Partei in Königsberg mit neuen Hoffnungen erfüllt. 


*) Für die Schilderung des Beſuches in Potsdam ſind G. Krauſe, Borowski, 
Schäffuer, Erdmann in ihren erwähnten Werken benutzt worden. 


72 


Bei der Rückkehr in feine Vaterſtadt wurde er von feinen zahl— 
reichen Freunden mit den höchſten Ehrungen empfangen. Unter großer 
Bewegung predigte er über das Wort: Und der Herr ſprach: „Zeuch 
wieder in dein Vaterland und zu deiner Freundſchaft, ich will mit dir 
ſein.“ Welche Verehrung Quandt in den Kreiſen der Gebildeten genoß 
und welch große Hoffnungen man auf ſeine neu aufgenommene Tätigkeit 
ſetzte, bezeugen vier in einem Sammelbande unſerer Königlichen und 
Univerſitätsbibliothek befindlichen Bewillkommnungsgedichte. (S. 3 II 
Fol.-Nr. 110—113.) 


In die Vaterſtadt heimgekehrt, fand Quandt folgende königl. Ordre *) 
vor. Se. Königl. Majeſtät in Preußen, unſer allergnädigſter Herr, haben 
zur Beförderung des wahren und Thätigen Chriſtenthums in Preußen 
und zu Wiederherſtellung chriſtlicher Harmonie unter den dortigen 
Theologis folgendes allergnädigſt feſtgeſetzet und resolviret: 

1, Der Ober⸗Hoff Prediger Quandt ſoll als General-Super- 
intendent bie Aufſicht über alle Jnspectores u. Ertz-Prieſter, jo unter 
den Preuß. Consistoriis ſtehen, haben und dieſelben allein introduciren. 

2. Soll er alle Prediger in dieſem district, nachdem fie vom 
Consistorio examiniret und confirmiret ſind, gleichfalls allein 
ordiniren, welches in der Königl. Schloß-Kirche geſchiehet, worauf jeder 
Ertz⸗Prieſter oder Inspector in feine dioecese dieſelben introduciret. 
Was die adelichen Pfarrer anlanget, ſo ſollen die vom Adel ein oder 
mehrere Candidaten dem Consistorio zum examine und confirmation 
vorſchlagen und ſollen dieſelben gleichfalls von dem Ober-Hoff Prediger 
ordiniret und nachgehendt von dem Insp. oder Ertz-Prieſter introduciret 
werden. 

3. Der Doct. Quandt ſoll als Prediger unter dem Consistorio 
ſtehen und bey dem Consistorio nach wie vorhin ſein votum u. session 
behalten; als General-Superintendent aber ſoll er unter dem geiſtl. 
Departement der Regierung, jo S. K. Maj. den beyden Etats Ministris 
v. Kunheim und v. Buelow privative aufgetragen, ſtehen und von 
ihnen dependiren. 

4. Demſelben ſoll als Professori freyſtehen, auf der Universitaet 
nur ſoviel zu leſen und zu disputiren, als Er will u. es ſeine Kräffte 
zulaßen, damit er ſeine übrige Amts-Geſchäffte ſoviel fleißiger Treiben 
könne. ' 
5. Wegen des Kirchen- und Schul-Reglements lajjen S. K. Maj. 
e$ bey Dero ordre lediglich bewenden, daß ſolches überall stricte ob- 
serviret und gehalten werden ſoll; doch approbiren höchſt Dieſelben, 
daß die Catechisationes zu ſo viel größeren Nutzen nicht mehr vor der 
Predigt, ſondern nach der Predigt gehalten werden ſollen. 

Sollte auch der Ober⸗Hoff Prediger Quandt wegen des obgedachten 
approbirten Kirchen- und Schul⸗Reglements noch etwas erhebliches 
zu erinnern nöthig haben, ſo ſoll er anjetzo bey ſeiner Ankunfft in 


) Dieſeibe befindet fid) in der Regiſtratur der Kirche Mohrungen und wurde mir 
von Herrn Machholz in Königsberg überſandt, der mich auch auf andere Urkunden hinwies. 
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Berlin darüber mit den Pröbſten Roloff und Reinbeck conferiren, fich 
eines gemeinſahmen Schlußes mit ihnen vereinigen und ſolchen zur 
Königl. Resolution und approbation einſchicken. 

6. Wollen S. K. Maj., daß der D. Quandt benebſt dem Prof. 
Schultzen die Aufſicht über das Kirchen-, Schul- und Armen-Weſen mit- 
haben und beyde darin mit aufrichtiger harmonie, Verträglichkeit und 
Liebe, auch mit ſchuldigem Gehorſam gegen S. K. M. allergnädigſte 
Ordres zum Aufnehmen des wahren und thätigen Chriſtenthums und 
der dazu nöthigen guten Anſtalten arbeiten ſollen. 

7. Stehet dem Ober-Hoffprediger frey, Candidaten an ſeiner 
Stelle in der Schloß-Kirche predigen zu laſſen, doch müſſen es ſolche 
Studiosi ſeyn, welche vom Consistorio geprüffet und confirmiret ſind. 

Uebrigens haben S. K. M. ſowohl zu dem D. Quandt als dem 
D. Schultze das allergnäd. Vertrauen, ſie werden beyderſeits alles bißher 
etwa vorgegangene gantz vergeßen, bey dieſer wichtigen Sache nicht ſich 
ſelbſt, ſondern lediglich die Ehre Gottes und die Wohlfarth der armen 
Seelen wie die Beförderung des rechtſchaffenen und Thätigen Chriften- 
thums und der Vollenziehung der dahin abzielenden Königl. Verord— 
nungen zum Zweck haben, welches höchſt dieſelben gegen beyde jederzeit 
in Gnaden erkennen werden. 

S. K. M. haben alſo alles dieſes Dero Wirkl. Geheimten Etats 
Ministre v. Cocceji und Vicepraes. v. Reichenbach bekandt machen 
wollen mit dem allergnäd. Befehl, das nöthige deshalb zu beſorgen, damit 
dieſer ordre auch gehörig nachgelebet werde. 

Potsdam, den 22. Auguſt 1736. 

: F. Wilhelm. 

Die Ordre hat folgende zwei Nachſchriften: 

Würdige beſonders liebe Getreue! Da der ObersHoffprediger 
D. Quandt, welchem zugleich mit dem Prof. Schultzen die Respicirung 
des Preuß. Kirchen- und Schulweſens aufgetragen, ſich geäußert, daß er 
noch eins und das andre bei dem publicirtem Kirchen- und Schul⸗ 
Reglement zu erinnern hätte, es auch wol möglich, daß hier und 
darinnen noch was zu verbeſſern ſey, ſo ſollt Ihr mit ihm bei ſeiner 
Ankunfft deswegen in Conferenz treten, ſeine dubia hören und wo es 
nöthig, Euch mit ihm eines gemeinſahmen Schlußes einigen, auch ſelbigen 
einſchicken. 

Potsdam, den 22. Auguſt 1736. 

Ich bin Euer wohl affeetionirter König 
F. Wilhelm. 

Se. Königl. Majeſtät in Preußen Unſer allergnädigſter Herr 
communiciren hiebey Dero Consistorial Rath und Prof. D. Schultzen 
in Guadeu abſchriftlich, was für eine allergnädigſte Ordre Sie wegen 
künfftiger Respicirung des Preuß. Kirchens, Schul⸗ und Armen-Wejens 
unter dem heutigen dato ergehen laſſen; gleichwie Sie nun verſichert 
ſind, daß gedachter Schultze bißher aus einem guten und Gottgefälligen 
Grunde in dieſer Sache gearbeitet, darinnen aber noch viel leichter 
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reussiren werden, wenn Er mit Dero Ober-Hoff-Prediger D. Quandt 
coniunction und in vollkommener Eintracht dieſes jo wichtige Werk zum 
völligen Stande zu bringen ſuchen wird; alſo haben Sie zu ihm das 
allergnäd. Vertrauen, Er werde mit willigem Gemüthe dieſer Königl. 
Ordre die gebührende Folge leiſten, mit dem Quandt eine chriſtliche 
Harmonie, die gewiß nicht ohne Segen und Frucht ſeyn wird, cultiviren 
und alſo beyderſeits ohne alle Abſichten den Zweck des zu befördernden 
lebendigen Chriſtenthums in Preußen zu erreichen beflißen ſeyn, welches 
Höchſt dieſelben jederzeit gegen Ihn in Gnaden erkennen wird. 


Potsdam, den 22. Auguſt 1736. 
(ohne Unterſchrift.) 


Dieſe Verfügungen, die der König unmittelbar nach ſeiner Unter- 
redung mit Quandt erließ, bedeuteten für dieſen einen großen Erfolg. 
Nicht nur, daß er zum Generalſuperintendenten von Preußen er- 
nannt war und ihm allein die Aufſicht und Jutroduktion aller Erz- 
prieſter, ſowie die Ordination ſämtlicher Geiſtlicher übertragen war, ſollte 
zur Stärkung ſeiner Stellung dienen, auch ſeine Bedenken gegen die 
neuen Reglements für Kirche und Schule ſollten zum Gegenſtand einer 
eingehenden Konferenz mit den Miniſtern gemacht werden. Sein Gegner 
und Führer der pietiſtiſchen Bewegung, Schultz, hatte in allerdings 
milder Form die Weiſung vom König erhalten, mit dem neuen General— 
ſuperintendenten „in vollkommener Eintracht“ das Werk der Kirchen— 
und Schulreform in Preußen zu Ende zu führen. 


Aber gerade die Übertragung der General-Inſpektion über das qe- 
ſamte Kirchen-, Schul⸗ und Armenweſen auf Quandt und Schultz ge- 
meinſam und die „ſtrikte Beibehaltung“ der von letzterem allein 
erlaſſenen Verordnungen machten eine erſpießliche Tätigkeit der General- 
kommiſſion ſehr ſchwierig. Quandts Einwendungen gegen die Schultz— 
ſchen Erlaſſe liefen im weſentlichen darauf hinaus, daß der König nicht 
das Recht habe, in die interna ecelesiae einzugreifen, diejenigen vom 
Abendmahl auszuſchließen, welche nicht leſen könnten, und das Muſizieren 
in der Kirche zu verbieten. Auch erklärte er ſich gegen die Anhäufung 
der Katechiſationen in den Gottesdienſten ſowie dagegen, daß man Stadt 
und Land in der Verordnung mit gleichen Beſtimmungen bedacht habe, 
obwohl die Verhältniſſe bei beiden weſentlich verſchieden wären und auf 
dem Lande unmöglich eine ſolche Fülle von neuen Beſtimmungen mit 
einem Schlage durchgeführt werden könnten. Die „Überſtürzung“ wollte 
er vor allem vermieden wiſſen. Aber ſeine Vorſtellungen, die er durch 
eine Reihe von Berichten der Geiſtlichen aus Stadt und Land begründen 
konnte, fanden kein Gehör. 


Schultz hatte bei den Vertretern der Regierung in Berlin und in 
Königsberg, welchen die pietiſtiſchen Neigungen des Königs wohlbekannt 
waren, eine zu kräftige Unterſtützung. Kein Wort der in ſeinen Ver⸗ 
ordnungen über das Kirchen- und Schulweſen erlaſſenen Beſtimmungen 
wurde geändert oder geſtrichen. 
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In Berlin wußten bie Anhänger von Schultz — und er hatte in 
den Hofkreiſen einflußreiche pietiſtiſche Freunde — den König zu bewegen, 
einen Teil ſeiner für Quandt günſtigen Beſtimmungen vom 22. Auguſt 
1736 einen Monat darauf zurückzunehmen, z. B. diejenige über die Auf— 
ſicht der Erzprieſter. Inzwiſchen aber war durch einen Anhänger Quandts 
der pietiſtiſche Streit zu heller Flamme geſchürt worden. 


Am 5. Sonntag nach Trinitat 1736 hatte der Pfarrer der Polniſch— 
Evangeliſch-Lutheriſchen Gemeinde, Martin Siegesmund Zielinsky, in Ver: 
tretung des verreiſten Oberhofpredigers eine fulminante Predigt gegen 
die Pietiſten und ihr Oberhaupt gehalten.“ s) „Dieſe Predigt mufte Herr 
Pfarrer alſobald auf Angeben des Officii Fisci bem Consistorio ein- 
händigen, weil er die Partey, welche man damals jo ſtark soutenirte, 
zu ſcharf angrifen und hätte ſie ihm beynahe die Remotion oder doch 
wenigſtens eine Suspension zu wege gebracht“ — lautet der Vermerk 
in dem Manufkripte. Der ſtreitbare Geiſtliche, welcher fid) wohl bewußt 
war, die Anſichten eines großen Teiles ſeiner Amtsbrüder zum Ausdruck 
zu bringen, wandte ſich in der Predigt direkt an Schultz mit dieſen 
Worten: „Denke nicht dabei, es ſind gleichwohl Fürſten und großmächtige 
Herren, die mein Vornehmen unterſtützen und ſolches auszuführen ſich 
alle Mühe geben, auch wohl ihre Gewalt dabei' brauchen. Lieber, dein 
Wahn iſt ganz nichtig, ob er gleich eine Zeitlang unterhalten wird. 
David, der doch ſelbſt ein großer König war, kannte ihn wohl; darum 
ruft er dir und allen deinesgleichen entgegen: Verlaſſet euch nicht auf 
Fürſten, fie find Menſchen, die können nicht helfen. . .. Hamann war 
auch ſo geſinnet wie du, er unternahm mit Genehmhaltung und Beiſtand 
eines großen Monarchen ein Werk vor, was nach ſeinem Dünken dem 
ganzen Lande großen Nutzen ſchaffen und zu deſſen höchſter Wohlfahrt 
gereichen ſollte, allein ehe er ſich verſah, wird ihm der Galgen zum 
Lohn. Eſther c. 3 und 4. Spiegle dich an dieſem Exempel zu deiner 
Warnung wohl!“ | 


Dann ſchildert Bielinsfy das Weſen ber Pietiſten in folgenden 
Worten: „Dieſer Art Leute führen äußerlich einen unſträflichen Wandel, 
wie alle Verwirrer der chriſtl. Kirche von Anfang an gethan haben. Im 
Umgang mit andern haben ſie den Namen des heiligen Gottes ſtets im 
Munde, reden von nichts anderem, als von einem rechtſchaffenen Weſen in 
Jeſu Chriſto; die Liebe Gottes und des Nächſten, die Verleugnung ſein ſelbſt 
und der Welt ſamt anderen Lebenspflichten preiſen ſie andern hoch an. Etliche 
unter ihnen geben ſich auch große Mühe, ihrem eigenen Leibe dergeſtalt 
wehe zu thun durch Faſten, Wachen und übermäßige Arbeit, daß der⸗ 
ſelbige ganz ſcheußlich ausſieht. Kurz, ſie wenden allen Fleiß an, eine 
allgemeine Heiligkeit und Religion in der ganzen Chriſtenheit einzuführen, 
wozu ſie ſich aller nur erſinnlichen Mittel bedienen. Dadurch bezaubern 
ſie der Einfältigen im Chriſtentum ihrer Sinne dergeſtalt, daß ſolche ihnen 
mit Haufen zufallen, ja ſie wiſſen ſogar Mittel und Wege, ſich auf den 


63) Sammelband in Prökuls. 
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Schoß großmächtiger Monarchen heraufzuſchwingen, um ſich ihrer Macht 
nach Gefallen zu gebrauchen. Daher dann faſt jedermann, auch 
von den Vornehmſten und Anſehnlichſten im Lande, der zu 
großen Ehren und Einkünften gelangen will, ſich um ihre 
Gunſt bewirbet und ihnen zum beſten vieles thut. 

Doch, mein Chriſt, denke nicht, daß dieſes das wahre und thätige 
Chriſtentum fei, erkenne du es aus feinen Früchten nach dem ausdrück— 
lichen Befehl deines Heilandes. Es hat zwar ſolches den Schein der 
Gottſeligkeit, aber die Kraft derſelben verleugnet es nach Pauli eigenem 
Ausſpruch. Seine Anfänger und Fortpflanzer ſind eben die, vor denen 
dich Chriſtus, dein guter Hirte, ſo treulich und ernſtlich warnet: „Sehet 
euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch 
kommen, inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe.“ Demnach ſo merke, mein 
Chrift, wohl einige ihrer Lehren und Glaubensfrüchte zu deinem ſelbſt 
eigenen Wohl. ; 

Den Vollkommenen unter ihnen ſtinket das reine evan- 
geliſche Zion greulicher als ein Aas anz ſie ſchreien mit vollem 
Halſe zu denen, die ihres Gelichters nicht ſind: Gehet aus von ihr, mein 
Volk, daß ihr nicht teilhaftig werdet ihrer Sünden.“ Das göttliche 
Predigtamt der wahren Kirche und ihrer reinen Lehrer machen ſie ſo 
verhaßt, daß auch die Kinder unter ihnen, wo ſie nicht als Spionen 
zugegen ſind, die reinen Verſammlungen wie die Peſthäuſer fliehen. An 
dem himmliſchen Manna des hochwürdigen Abendmahls ekelt 
ihrer vergötterten Seelen dergeſtalt, daß ſie deſſen garnicht 
mehr theilhaftig werden wollen; ſie haben genug an der geiſtlichen 
Genießung deſſelben. Sie reden ſtets von einem inwendigen Wort, 
das ſie ohne das äußere buchſtäbliche alles lehre von einem 
in allen Menſchenherzen tief verborgenen Lichte, das ſie er— 
leuchte, ohne die ordentlichen Mittel des Heils zu gebrauchen. 
Die von unreinen und verdächtigen Lehrern auf die Bahn 
gebrachten irrigen Meinungen von Vergötterung der Menſchen 
im Leben, vom tauſendjährigen Reiche Chriſti auf Erden in 
höchſter Ruhe und Glückſeligkeit, von Wiederbringung aller 
Dinge und Erlöſung der Teufel und aller Verdammten aus 
der Hölle ſchmecken ihnen ſüßer denn Honig und Honig- 
feim. . . . Ihr unauslöſchlicher Haß gegen die ſtandhaften Bekenner 
reiner Lehren, deroſelben heimliche Verfolgung, die gänzliche Unterdrückung 
wohlverdienter Männer zeiget der ganzen Welt ſonnenklar, wie tätig ihr 
Chriſtentum ſei. Und wie offenbar iſt doch jedermann ihr ſchändlicher 
Eigennutz, da ſie alles nach ſich raffen, ihre übermäßige Eigen-Ehre, da 
ſie die höchſten Ehrenämter an ſich reißen und allenthalben alles ſein 
und den Papſt ſpielen wollen; ihre grauſame Unbarmherzigkeit, die ſie 
den dürftigen Mitchriſten, ſo zu ihrem Haufen nicht gehören, wenn ſie 
auch ſonſt mit den glaubwürdigſten Zeugniſſen ihrer wahren Frömmigkeit 
verſehen ſind, täglich unter dem Schein des Rechten merklichſt empfinden 
laſſen; ihr ungebrochener Eigenſinn, nach dem ſich alles richten ſoll und 
muß; ihre bis auf die Nachkommen heiß brennende Rache wider die, 
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welche fie vermöge göttlichen Befehls antaſten müſſen; ihre liſtigen 
Practiquen ſonderlich Gottes vorgeſchützte Ehre auch mit Lift, wie fie 
ungeſcheut ſagen, zu befördern: da doch dieſes alles, beſonderlich aber 
das letzte dem geoffenbarten göttlichen Wort ſchnurſtracks entgegen iſt, 
als welches klar bezeuget, daß deren Verdammnis ganz recht ſein, die da 
ſagen: Laſſet uns Uebels tun, daß gutes darauskomme. (Röm. 3, 8). 
Merke zuletzt, mein Chriſt, Pauli eigentliche Abbildung vorgemeldter 
Chriſten und betrachte fie nach derſelben wohl. (2. Thim. 3, 1—4). 
Und hieraus erkenne nun ihr thätiges Chriſtentum.“ 


Dieſe durch einen glücklichen Zufall wörtlich erhaltene Predigt 
enthält unzweifelhaft mancherlei Übertreibungen und Einſeitigkeiten, die 
aus perſönlicher Erbitterung gegen den Pietismus hervorgegangen ſind. 


Indeſſen verdient derjenige Paſſus in ihr, der von den beſonderen 
Lehren der Pietiſten handelt, volle Beachtung, da er ohne Zweifel 
wahrheitsgemäße Angaben bringt. Denn faſt in allen Städten, in 
welchen die pietiſtiſche Bewegung hohe Wellen ſchlug, finden wir, wie 
Albrecht Ritſchl nachweiſt, dieſelben antidogmatiſchen Lehren im Schwange. 


Zwar die Führer der Bewegung in Königsberg blieben davon un- 
berührt; aber die Konventikel, welche ſie durch ihre Tätigkeit begründet 
hatten, hielten um ſo hartnäckiger an ihnen, als einem Palladium des 
Pietismus, feſt. Das darf man um ſo weniger Wunder nehmen, 
als Auguſt Hermann Francke ſelbſt eine zeitlang für den Chiliasmus 
und die Wiederbringung aller Dinge, ſowie für die in Ekſtaſe gemachten 
Offenbarungen eingenommen 101.94 Er glaubte, wie er an Spener 
ſchreibt, „daß Gott auf ſolche Weiſe anfange ſeine Wunder zu tun und 
noch immer herrlicher hervorbrechen werde.“ Erſt im Jahre 1714 ſcheint 
er dieſe Anſchauungen überwunden zu haben. So gab es, wie in Halle, 
Halberſtadt, Wernigerode, auch in Königsberg pietiſtiſche Kreiſe, die gegen 
das kirchliche Predigtamt und das Abendmahl eine ablehnende Stellung 
einnahmen und behaupteten, nur der von dem inneren Licht des Geiſtes 
Erleuchtete habe das Recht, als Lehrer aufzutreten. 


Die Lehre, daß der Zuſtand der abſoluten Sündloſigkeit ſchon auf 
Erden erreicht werden könnte, war ihnen ebenſo wenig fremd, wie die 
Hoffnung auf den baldigen Eintritt des tauſendjährigen Reiches Chriſti 
auf Erden und die Wiederbringung aller Dinge, auch der Verdammten, 
zu einem Gottesſtaat höchſter Ruhe und Glückeeligkeit. 


Es muß beſonders hervorgehoben werden, daß keine 
dieſer Lehren ſich in den Predigten von Rogall oder Schultz 
auch nur andeutungsweiſe vorfindet. Vielmehr hatten beide ſich 
ſtets von jeder Schwärmerei, mochte ſie nun in den vom Wahrſagergeiſt 
erfüllten Offenbarungen ekſtatiſcher Perſonen oder in dem damals ſehr 
beliebten „Däumeln“ in der Bibel beſtehen, ferngehalten. Aber wir 
ſehen, daß die pietiſtiſche Gemeinſchaftsbewegung in Königsberg ſich 


64) Albrecht Ritſchl, Geſchichte des Pietismus, 2 Bd., S. 266. 
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von ihren großen Führern allmählich emanzipiert hatte und die einzelnen 
Konventikel ihre eignen Wege gingen, auch ihre eignen Propheten hatten, 
die dem ungelehrten Stande angehörten und nicht ſelten in den Elementen 
des Wiſſens und der Religion unerfahren waren. In ihrem Haß gegen 
Luxus, Tanz und Spiel harmonierten ſie ganz mit Friedrich Wilhelm, 
der keine theatraliſchen Vorſtellungen in Königsberg duldete, weil er 
darin nur einen Verderb der Jugend erblickte. Die Schauſpieler ſtanden 
für ſie mit Marktſchreiern, Gauklern, Seiltänzern, Riemenſtechern und 
Glückstöpfern auf einer Stufe. 


Wie ſehr das Bewußtſein ihrer Macht ſie zur Unduldſamkeit ver- 
leitete, zeigt uns ein Fall in beſonders hellem Lichte. Ein Schauſpieler 
war auf der Durchreiſe in Königsberg ſterbenskrank geworden. Er 
hatte ſich zur Kirche gehalten und bat flehentlich um das Abendmahl, 
da er ſich dem Tode nahe fühlte. Der pietiſtiſche Geiſtliche aber ver: 
weigerte es ihm um ſeines Standes willen. 


Es hatte ſich auch, je offenkundiger der Einfluß der Pietiſten in 
der Staatsverwaltung wurde, eine Anzahl von Leuten in die Reihen 
der Pietiſten gedrängt, denen es nur auf den äußeren Schein ankam 
und deren heuchleriſches Gebaren nur ſchlecht die eigennützigſten Be⸗ 
ſtrebungen verhüllte. Daher wuchs die Abneigung gegen „die Mucker“ 
namentlich unter den gebildeten Ständen ſehr ſchnell. 


Charakteriſtiſch für die Stimmung wie für den Standpunkt ſelbſt 
des unaufgeklärteſten Teiles der Gegnerſchaft iſt eine Schilderung, die 
Flottwell an Gottſched mitteilt. Er ſchreibt: „Was das meiſte und be- 
dauernswürdigſte iſt, ſo beſteht unſere theologiſche Fakultät aus Männern, 
die entweder mehr als einmal meineidig geworden ſind: Dr. Schultz, 
oder dumm: Dr. Kypke, oder neidiſch: Dr. Arnoldt uſw.“ Wie ſehr 
mußte dieſer in ſeinem Urteil und in ſeinen Außerungen ſonſt maßvolle 
Gelehrte, welcher zu vielen Geiſtlichen, insbeſondere zu Quandt in freund- 
ſchaftlichem Verhältniſſe ſtand, durch die Herrſchſucht der Pietiſten 
erbittert worden ſein, wenn er derartige Worte gegen ſie gebrauchte. 


Schultz war kein Mann des Vermittelns, der mit dem fortiter 
in re das suaviter in modo zu verbinden wußte. Wer nicht mit 
ihm arbeiten und mit ihm an einem Strange ziehen wollte, durfte von 
ihm keine Rückſicht erwarten. Neben ausnehmender Leutſeligkeit finden 
wir bei ihm eine große Rückſichtsloſigkeit, ja Schroffheit gegen feine 
Gegner. Gegen Quandt hat er in den Jahren 1736—39 eine Reihe von 
Verfügungen erwirkt, die er unzweifelhaft eigenhändig aufgeſetzt hat und 
welche den arbeitsüberlaſteten Oberhofprediger ſchwer kränken mußten. 
Wurde ihm doch in denſelben nicht nur Vernachläſſigung ſeiner amtlichen 
Pflichten zum Vorwurf gemacht, ſondern ſogar mit ſchroffen Worten 
Geldſtrafen für kleine Verſäumniſſe angedroht, die ohne ſein Verſchulden 
ſich in Schulangelegenheiten ereignet hatten. 


Vi.ier Wochen nach feiner Rückkehr erhielt Quandt ein königliches 
Schreiben, das ihm, wenn auch in milder Form, anbefahl, ſich den jüngſt 
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erlaſſenen Verordnungen, die aufs neue bekräftigt wurden, zu fügen und 
für ihre Durchführung Sorge zu tragen. Dem neuen General— 
ſuperintendenten wurde Schultz als Legatus“ an die Seite geſetzt und 
ihm die General-Inſpektion über alle preußiſchen Erzprieſter übertragen. 


Das bedeutete nach Anſicht der Quandtianer nicht viel weniger, 
als daß Quandt dem Namen nach, Schultz in der Tat General- 
ſuperintendent war. Es ſollten, wie Flottwell ſich ausdrückt, „zwey 
Monarchieen" beſtehen. In bitterer Ironie fügt er hinzu: „So wird 
Preußen von vielen Sonnen beſchienen; Und es herrſchet doch finſterniß 
darinn ewiglich.“ 
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Kapitel VII. 


Friedrich LI. erläßt Verordnungen gegen den Pietismus. — Die Gravamina von 

Rektor und Senat der Albertina gegen Schultz und deſſen Anhänger auf dem 

Landtage in Königsberg. — Schultz erwidert darauf und ſcheidet aus dem 

Konſiſtorium aus 1742. — Erſter rationaliſtiſcher Streit in Königsberg 1743. — 
Schultz behält ſeine Machtſtellung. 


Daß Friedrich II. eine andere Haltung zu ihnen einnehmen würde 
als ſein Vater, konnten die Pietiſten erwarten. Hatte er doch ſchon als 
Kronprinz, als der jüngere Francke 1733 bei dem Könige in Wuſter⸗ 
hauſen war, feinen Spott mit ihm getrieben.“) 

Sogleich nach Antritt ſeiner Regierung, am 3. Juli 1740, hob er 
das Verbot auf, welches ſein Vater 1736 gegen den liturgiſchen Geſang 
und den Gebrauch fatfolijdjer Gewänder (Kaſeln) in der lutheriſchen 
Kirche erlaſſen hatte. ) 99) 

Am 10. November 1740 befahl er, „daß auf Verlangen der Eltern 
Kinder ohne den noch in etlichen lutheriſchen Kirchen üblichen exorcismus 
allein nach Chrifti Einſetzung getauft werden jollten."^^?) Es folgte das 
Verbot an Prediger Schubart in Potsdam, Privatverſammlungen in 
ſeinem Hauſe zu halten; „die ſich dazu gehalten, ſollten Erbauung im 
Gottesdienſt und in den öffentlichen Kirchen halten.“) 

Wenige Jahre darauf hob der König die Geldſtrafen für Sünden 
gegen das ſechſte Gebot auf und machte die Ausſchließung vom hl. Abend- 
mahl von der Entſcheidung des Konſiſtoriums abhängig. „Die menſch— 
liche Schwachheit ſollte nicht zum Ruin der Leute führen. Die Prediger 
möchten mit ganz vernünftigem Glimpf, ſonder zu poltern, den Sündern 
ihr Unrecht zu Gemüt führen.“ “ ) 

So wußte man, daß der junge König kein Freund der Frommen 
war, und gewann den Eindruck, daß die Tage des Pietismus in Königs- 
berg gezählt ſeien. Der neue Geiſt, der mit Friedrich II. zur Herrſchaft 

65) Tholuk, Geſchichte des Rationalismus. Bd. 1, S. 67. 

*) Sehr intereſſant iſt der Brief des Pfarrers Wagner in Uderwangen an Quandt, 
in welchem er ſeiner Freude über dieſe Verfügung Ausdruck gibt und anfragt, ob nun das 
Feſt der Verkündigung und Heimſuchung Mariä und das Johannisfeſt wieder gefeiert 
werden könnte. 

66) bis 69) Fasz. Quandt, Kirchenſachen. 
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kam, zeigte jid) in Königberg zunächſt darin, daß der König ſogleich nach 
ſeiner Huldigung dem Schauſpieler Hilferding die Erlaubnis zu theatraliſchen 
Vorſtellungen gab und ihn im folgenden Jahre ſogar zum Hof— 
komödianten ernannte. Auch erzwang die Regierung, daß ein Sau- 
ſpieler mit allen kirchlichen Ehren begraben wurde und ein Geiſtlicher 
ihm den Segen fprach.7) Mit dem Terrorismus der Pietiſten war es 
zu Ende. Am 16. Juli 1740 kam Friedrich II. nach Königsberg. 
Quandt hielt ihm in der Schloßkirche die berühmte Huldigungspredigt 
und der junge Monarch gab ſeiner Bewunderung für den großen Redner 
begeiſterten Ausdruck.“) 

Nun hielt die antipietiſtiſche Partei ihre Zeit für gekommen. Auf 
dem damals in Königsberg gehaltenen Landtage überreichte ſie gegen 
Schultz und deſſen Anhang folgende gravamina, welche ein helles Licht 
auf die theologiſchen Kämpfe jener Zeit werfen. 

,Gravamina'!) welche auf dem zu Königsberg a. 1740 den 
18 Juli gehaltenen königl. preuſſiſchem Landtage denen hochlöbl. Ständen 
ſchuldigſt überreichet Rector et Senatus der Univerſität zu Königsberg 
in Preuſſen nebſt den Bedenken, ſo ſich ſämtl. 3 Stände einander zu— 
gefertiget.“ 

Es haben 7 Membra des Senats dieſes Schreiben unterſchrieben, 
nämlich D. Johann Bernhard Hahn, Acad. h. t. Rector, P. Johann 
Jakob Quandt, Prof. Theol. prim., erſter Koſiſtorialrat und Oberhof- 
prediger, D. Reinhold von Sahme, Prof. Juris, Tribunals u. Ron- 
ſiſtorialrat, D. Phil. Hartmann, Prof. Med. prim., D. Chriſtian 
Chariſius Prof. Med., D. Chriſtoph Langhanſen Prof. Theologiae sec. 
u. dritter Hofprediger D. Johann Behm, Prof. theol. extraord. u. 
Konſiſtorialrat. 

Was die gravamina betrifft, jo iſt das L, daß dem preuſſ. Kanzler 
die Direction über die academiſchen Sachen, welche er allezeit gehabt, 
ſeit einigen Jahren benommen worden, welche ihm wieder zu conferieren 
gebeten wird. 

Das II. geht ſonderlich den Herrn D. Frantz Albrecht Schulzen 
an, von welchem hier angeführt wird, daß er 1) bereits in feinen vorigen 
Officiis in Raſtenburg und Stolp viel Unruhe angerichtet und endlich 
zum Paſtor der altſtädtiſchen Pfarrkirche in Königsberg verordnet worden, 
worauf er den gradum Doctoris angenommen. 2) unerachtet er vorhin 
feine studia academica getrieben, auch feine Specimina aufzuweiſen 
gehabt, habe er ſich doch zum Professore Theologiae ordinario be- 
ſtellen laſſen und da ſonſt 3) nur der Theologus primarius und 
secundarius membra Senatus academici wären, ſich extraordinario 
in den Senatum eingedrungen und alſo große Verwirrung verurſachet. 


70) Armſtedt, a. a. O. S. 260. 

+) Friedrich II. kam nach Königsberg, um ſich huldigen zu laſſen „ohne das heilige 
Olfläſchchen, ohne die unnützen und nichtigen Ceremonieen, welche Ignoranz eingeführt hat 
und die nun von der hergebrachten Gewohnheit begünſtigt wird.“ Widerwillig ging er zu 
der kirchlichen Feier. Um ſo höher iſt der Eindruck, den Quandts Beredſamkeit auf den 
König machte, zu ſchätzen. ) 

71) Acta historie. eccles. T. V, ©. 488, 501 ff. 


Damit er aber 4) fid) einen größeren Anhang zuwege bringen 
möchte, habe er einzig und allein veranlaßt, daß wider die bisherige 
Obſervanz, damit er nur die mehreſten Stimmen in der Fakultät erhalten 
möchte, noch 3 Professores ordinarii verordnet werden müſſen, nämlich 
Prof. Kypke, der Reetor bei der Kneiphöfiſchen Trivialſchule, Dan. 
Saltenius und der Prof. Philos. extr. Arnoldt, daß alfo diefe vier 
letzten gegen die drei erſten wohlgeſinnten "Theologos, den Oberhof- 
prediger und Generalſuperint. D. Quandt, den Hofprediger D. Lang⸗ 
hanſen und den Konſiſtorialrat D. Lyſium jederzeit die Pluralität in 
der Fakultät ausmachten. 


Hingegen wären 5) die beiden älteren Professores Theologiae 
extraordinarii D. Liedert und D. Behm zurückgeſetzt worden, jo daß 
der erſte, der ſchon wirklich ein membrum facult. theol. geweſen, bei 
völligen Kräften pro emerito declarirt, der andre aber, welcher ſowohl 
vom Senatu academico als auch von der königl. Regierung zum 
Professore Theologiae recommandirt, von Sr. königl. Majeſtät dazu 
conſtituirt und darauf solemniter introducirt worden, auch ſeine 
Disputation pro loco gedruckt geweſen und er hiernächſt den ordentlichen 
Beruf zum Paſtorat der kneiphöfiſchen Kirche erhalten, dennoch dieſen 
zum Teil jungen Leuten, die theils ſeine Discipel geweſen, und ſogar 
dem Schulrector Saltenio nachgeſetzt worden. 


Inſonderheit aber ſei 6) nicht zu begreifen, wie dieſer Schulrector 
Saltenius ſich immer mehr bereden laſſen können, nicht allein den 
geiſtlichen Stand zu erwählen, ſondern auch in der Gottesgelahrtheit, 
wozu doch ſonſt lauter ungeſcholtene und unverdächtige Männer erfordert 
werden, den Titel eines Doctoris und Professoris zu ambiren, da es 
doch nachher weltkundig geworden, daß derſelbe in ſeinen jüngeren Jahren, 
wie er in ſeinem Vaterlande Schweden geweſen, auf eine höchſt unchriſtliche 
Art ein unzuläßiges pactum mit dem leidigen Satan aufgerichtet und 
desfalls durch Urtheil und Recht auf eine infame Art gezüchtiget und 
des Königreichs Schweden auf ewig verwieſen worden, welche enorme 
That, da ſie zu jedermanns Erſtaunen vor wenig Jahren eclatirt, nicht 
nur die Univerſität in eine große blame und Abnahme der Studirenden 
geſetzet, ſondern es habe durch ſolches Exempel ohne Zweifel ein junger 
Menſch, der in Collegio Fridericiano geweſen, ſich vor einigen Jahren 
verführen laſſen, ein gleiches Pactum einzugehen. 


Rector und Senatus bitten alſo, daß dieſer Mann von ſeinen 
offieiis gänzlich dimittiret, hingegen D. Behm als einmal conſtituirter 
Prof. Theol. ord. in ſeine vorige Ordnung geſetzet, D. Schulz aber 
aus dem senatu academico gewieſen und derſelbe ſowohl als die 
übrigen beiden Doctores, D. Kypke und D. Arnold, als extraordinarii 
Professores allenfalls gelaſſen werden möchten; zumal da ſich dieſelben 
bem Senatui academico in allen Stücken opponirten, die Direction der 
Studiosorum Theologiae ſich allein anmaßten, die testimonia 
Privative ertheilten, die stipendia ihren Creaturen zuwendeten, daher 
auch wohl geſchickte subiecta, die ſich nicht zu ihnen hielten und denen 
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jie alſo fein Zeugniß ertheilten, von aller Beförderung ausgeſchloſſen 
würden, dahingegen ihre Anhänger, oder die in den Armenſchulen informirt, 
auch wohl als unwiſſende zum Predigtamt und wohl gar zu Erzprieſter⸗ 
dienſten gelangten. 


In ſechs weiteren Punkten kamen nebenſächliche Angelegenheiten 
zur Beſchwerde. Die angegriffenen Theologen ließen auf dieſe Anklagen 
bald eine Antwort folgen unter dem Titel: „Abgenöthigte Ablehnung 
dererjenigen Beſchuldigungen, mit welchen einige Mitglieder des academiſchen 
Senats zu Königsberg die theologiſche Facultät daſelbſt bei dem Landtage 
zu belegen bemüht geweſen. 


ad I es jet die Sache D. Schultzens zu Stolpe und Naftenburg 
durch Commissarios unterſucht worden und bezeuge er ſeine erfundene 
Unſchuld ſowohl mit den Worten des Königs in dem Reſcript wegen 
ſeines Berufs nach Königsberg, als auch aus dem kommiſſariſchen 
Berichte an die hohe Regierung. 


ad II. Es habe allerdings D. Schultz studia academica vorher 
getrieben, indem er nicht nur zu Stargard die griechiſche und hebräiſche 
Sprache docirt, ſondern auch zu Halle ein ſtarkes auditorium in der 
Philoſophie und Matheſi gehabt. 

Wenn er nicht praestanda, die zur Doctorwürde erfordert würden, 
präſtirt hätte, würde ihn ja D. Langhans nicht ſelbſt zum Doctore 
creirt haben. Es liege auch deffen Programma zum Zeugniß am Tag, 
wie auch ſeine disputatio pro loco (die Herr D. Quandt 14 Jahre 
ſchuldig geblieben) de concordia rationis cum fide in locis de 
iustitia dei et inde profluente necessitate satisfactionis, welche 
Disputation nie den Vorwurf bekommen, als ob er wie andre dieſelbe 
ausgeſchrieben. 


ad III fei bem Senatui bekannt, daß dem D. Schultz vom 
König die Professio Theologiae primaria verliehen worden, weil er 
aber ſolche deprecirt und ſie dem D. Quandt zu verleihen gebeten, habe 
zwar der König ſich ſolches gefallen laſſen, doch mit dem Anhang, daß 
D. Schultz das zweite Membrum theologicum ſein und in Senatu 
academico Sitz und Stimme wirklich haben ſollte. Als aber D. Lang⸗ 
hanſen ihn gebeten, ihm in der Facultät den Vorſitz zu laſſen, habe er 
ihm ſolches freiwillig zugeſtanden, mithin mehr einen niedrigeren Ort 
erwählt als in einen höheren ſich eingedrungen. 


ad IV. Die Profeſſores Kypke, Saltenius und Arnold wären 
keineswegs um D. Schultzens willen in die Facultät geſetzet worden, 
ſondern Se. königl. Majeſtät hätten bereits vor der Ankunft des 
D. Schultzens auf dieſe Männer reflectirt und fie zum Teil wirklich 
an die Akademie geſandt, weil dieſelbe, wenn ſie ins Land kommen, 
eine ſo große Unwiſſenheit unter den Leuten bemerkt, daß ſie ſich ent— 
ſchloſſen von Halle ſolche Professores hinzuſetzen, welche die Studiosos, 
die ins Predigtamt geſetzt werden ſollten, beſſer als bis dahin geſchehen 
anführten. 

6* 
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ad V wegen des Vorzuges diefer Professorum vor D. Liederten 
und Behmen werden mehrere ſolche Exempel beigebracht, da auch bei 
andern Facultäten auf daſiger Academie einige den andern vorgezogen 
worden. 

ad VI. Es jet zu bewundern, daß man die Sache des D. Galtenii, 
die mit ihm vorgegangen, als er ein Kind geweſen, wieder rege mache, 
da ſie ihn doch in Schweden ſelbſt an der Beförderung ins Predigtamt 
nicht gehindert. Denn das daſige Conſiſtorium habe ihm eine ſchriftliche 
Erlaubniß, davon hier die deutſche Uleberſetzung beigelegt ijt, gegeben, 
öffentlich zu predigen. Es habe auch D. Saltenius vor einigen Jahren 
das Urtheil, welches in ſeiner Sache ergangen, an des Königs höchſte 
Perſon nach Berlin eingeſandt und demſelben überlaſſen, ob Sie ihn 
beibehalten oder dimittiren wollten. Nachdem nun der König die Sache 
dem ganzen berliniſchen Conſiſtorio übergeben, jei 1737 rejcribirt worden, 
daß Se. Majeſtät nicht gemeint wären, D. Saltenium zu dimittiren, 
ſondern vielmehr zu conſerviren und zu ſchützen, auf daß ſich niemand 
bei Vermeidung Dero Ungnade unterſtehen ſollte, dieſes weiter aus— 
zubreiten oder ihm vorzurücken.“) Da nun der Senat gleichwohl wider 
Gottes Gebot und des Königs Befehl itzo die Sache von neuem rege 
gemacht, ſo werde ſolches ihrer Verantwortung überlaſſen und hätten ſie 
es nunmehro hierinnen mit dem berliniſchen Conſiſtorio zu thun. So 
ſei auch falſch, daß die Academie um deswillen in blame und Abnahme 
gekommen ſei, vielmehr erhelle aus den Verzeichniſſen, daß ſie von der 
Zeit an, da Saltenius mit den übrigen daſelbſt geweſen, noch einmal jo 
ſtark an Studiosis angewachſen ſei. 

Ueberdies hätten die Inspectores collegii Fridericiani, da ſie 
von D. Schultzen befragt worden, auf ihr Gewiſſen bezeugt, daß ihnen 
kein ſolches Exempel, wie oben angeführt, bekannt ſei. i 

Was das übrige anbelanget, fo maßten fie fich der Direction ber 
Studiosorum an und erteilten den Studiosis theologiae die Zeugniſſe, 
ſowie der König ſolches befohlen habe, der ſie bei den testimoniis auf 
den Richterſtuhl Chriſti gewieſen habe. — 

Und ſoviel die Stipendien betrifft, könnten ſie dieſelben ihren 
Creaturen nicht zuwenden, weil ſie ja Senatus academicus conferire 
und mehr Juriſten als Theologen dieſelben zu genießen hätten. Des 
Herren Dr. Hahns und Dr. Langhanſens Söhne haben jetzt Stipendien, 
welche doch niemals von uns ein testimonium geſucht haben.“ — 

Dieſer würdig gehaltenen Widerlegungsſchrift, aus der die Ruhe 
eines guten Gewiſſens ſpricht, verſuchte der Senat keine neue Begründung 
ſeiner Klagen entgegenzuſtellen. Deshalb kam die Sache vor dem Land— 
tage nicht zur Entſcheidung, ſondern wurde vor den jungen König ge— 
bracht. Dieſer hütete ſich, in kirchlichen Streitigkeiten Partei zu ergreifen. 
Auch mochte er auf einer Reiſe durch Litauen vor der Königsberger 


*) Salthenius war als Rektor der Kneiphöfiſchen Schule der Lehrer Joh. Georg 
Hamanns. Dieſer nennt ihn einen Mann von außerordentlichen Gaben, „der gleiche Treue, 
Weisheit, Redlichkeit in ſeinem Beruf beſaß“. Gildemeiſter, J. G. Hamann, 1. Bd., S. 11. 
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Huldigung die Wirkſamkeit der Kirchenkommiſſſon ſchätzen gelernt haben. 
Deshalb lautete ſein Beſcheid in dem Reſkript vom 13. Oktober 1740:72) 
„Es ſolle bei der alten Ordnung bleiben.“ Die wichtigen Verordnungen 
von 1734 und 1735 blieben in vollem Umfange beſtätigt, „damit Kirche 
und Schule nicht wieder auf den alten unordentlichen Fuß kommen“. 
Aber trotz des ſcheinbaren Mißerfolges der Anklage war der Pietismus 
in Königsberg durch jenen Angriff in ſeiner herrſchenden Stellung 
erſchüttert. 

Man hat es den Unterzeichnern der Anklageſchrift, darunter auch 
Quandt, zum Vorwurf gemacht, daß ſie in derſelben Perſönliches und 
Sachliches nicht auseinanderhalten und ſich von Rachſucht und Heuchelei 
nicht frei erweiſen. Indeſſen muß man berückſichtigen, daß fie, den Ver- 
faſſer der Schrift, Profeſſor Hahn, mit einbegriffen, durch die Pietiſten 
ihre Lebensarbeit bedroht, ja teilweiſe vernichtet ſahen. Was ben Yor- 
wurf der Heuchelei, betr. das Teufelsbündnis von Salthenius, betrifft, 
ſo iſt derſelbe durchaus hinfällig. 


Über letzteren jagt Flottwell?), der unter den Königsberger Ge- 
lehrten eine führende Stellung einnahm: „Er hat wirklich 1718 in 
Schweden mit dem Teufel einen Bund gemacht, der mit Blut unter⸗ 
ſchrieben wurde. Er wird darauf in Upſala ausgepeitſchet, obgleich er, 
wie das Urtheil lautet, lebendig ſollte gebrannt werden. Die Original⸗ 
urtheile des ſchwediſchen Conſiſtoriums können hier aufgewieſen werden.“ 
Man erſieht daraus, daß auch Nicht-Theologen der damaligen Zeit an 
der Möglichkeit eines ſolchen Vorkommniſſes nicht zweifelten. 

Der Senat ſetzte es durch, daß bei der Rektorwahl des Jahres, 
die auf Schultz hätte fallen müſſen, nicht dieſer, ſondern Quandt gewählt 
wurde. Dieſe Wahl, extra ordinem per maiora vota, erhielt die 
Königliche Beſtätigung. 

Wie ſehr Friedrich II. Quandt geneigt war, bewies er dadurch, 
daß er im Jahre 1742 ihm aus eigener Bewegung die Amter des be— 
rühmten Reinbeck in Berlin nach deſſen Tode anbot. Quandt wurde 
durch dieſes Anerbieten hoch erfreut, lehnte es jedoch ab. Seine Freunde 
bemerkten, daß er ſeinem Amte von nun an mit mehr Mut und größerer 
Ruhe nachging. i 


Er erkannte nach und nach, daß bie Beſtrebungen, welche Schultz 
verfolgte, völlig uneigennützig waren und daß er von den edelſten Abſichten 
bei allen Unternehmungen geleitet wurde. Er hatte es auch erfahren, 
daß alle Hinderniſſe, welche man dieſem gewaltigen Manne entgegenſetzte, 
ſeinen Mut und ſeine Kraft nur verdoppelten und er an die ſchwierigſten 
Unternehmungen gerade mit der größten Freudigkeit heranging. So 
wurde er ihm allmählich geneigter, wenn auch die Anſicht Borowskis, 
daß Quandt den im Jahre 1742 erzwungenen Austritt Schultz' aus 
dem Konſiſtorium ungern ſah, nicht den Tatſachen entſprechen dürfte. 


72) Arnoldt, a. a. O., S. 55. 
73) Gottſcheds Briefwechſel, Bd. IV (Brief Flottwells vom April 1738). 
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Denn noch im April 1741 klagt Flottwell wieder an Gottjched, 
daß, da Schleſien dem Könige die Zeit und die Ruhe raubte, es in 
Königsberg noch ſo toll gehe, wie es gegangen ſei. Quandt ſei wieder 
niedergeſchlagen, und wo Gott nicht Wunder tue, ſei es mit Preußen aus. 
Ahnlich ſchreibt er einige Monate ſpäter, daß die Mucker ſich jetzt durch 
allerlei erſchlichene Reſeripte zu revanchieren ſuchten, ſo daß ein Tag den 
andern mit neuen Conceſſionen an fie ablóje.75) 

Wenn die antipietiſtiſche Bewegung durch das Ausſcheiden von 
Schultz aus dem Konſiſtorium ihm den Lebensnerv feiner Wirkſamkeit 
zu durchſchneiden dachte, ſo hatte ſie ihren Zweck nicht erreicht, Schultz 
blieb nach wie vor die einflußreichſte Perſönlichkeit der Stadt. Die 
unter ihm erlaſſenen Verordnungen in Kirchen-, Schul- und akademiſchen 
Angelegenheiten blieben nicht nur ſtillſchweigend weiter in Kraft, ſondern 
wurden fogar trog zahlreicher Gegenvorſtellungen der Partei Quandts. 
durch beſondere Reſkripte ausdrücklich beſtätigt. 

Auch in äußerer Hinſicht war ſein Anſehen bald wiederhergeſtellt. 
Denn ſchon im Jahre 1742 wählte ihn der Senat, gleichſam als Ent⸗ 
ſchuldigung ſeines Vorgehens vor zwei Jahren, an Quandts Stelle, den 
ordnungsmäßig die Wahl hätte treffen ſollen, zum Rektor, aus Furcht, 
wie Flottwell meint, daß die Univerſität bei abermaliger Wahl Quandts 
ihr Wahlrecht verlieren würde. Flottwell klagt in ſeinen Briefen an 
Gottſched aus dieſer Zeit oft genug über den Druck der pietiſtiſchen 
Herrſchaft, die ärger fet als die Inquiſition. 

Es iſt dabei aber wohl zu beachten, daß die pietiſtiſche Strömung, 
die Königsberg in den Jahren 1730—1742 und darüber hinaus be— 
herrſchte, hier nicht, wie diefe Zeit überall ſonſt in Deutſchland, der neuen 
Philoſophie entgegen war. Königsberg war in dieſen zwölf Jahren eine 
pietiſtiſche Stadt, aber von jener Milde der Geſinnung, welche ſich den 
friſchen Regungen des neuen Geiſtes, ſoweit ſie nicht verletzend in die 
herrſchende Denkweiſe eingriffen, nicht entgegenarbeitete. Sobald aber 
von der neuen Philoſophie ein energiſcher Angriff auf das religiöſe Be- 
wußtſein verſucht wurde, wußte Schultz eine tatkräftige Gegenwehr hervor⸗ 
zurufen, die dann wiederum zu einer feindlichen Berührung des Pietis— 
mus und ſeiner Gegner Anlaß bot. 

Dieſes geſchah, als Magiſter Chr. G. Fiſcher im Jahre 1743 in 
Königsberg ein Werk erſcheinen ließ, das den Titel führte: „Vernünftige 
Gedanken von der Natur, was fie ſey, daß ſie ohne Gott und ſeine all- 
weiſe Beſchränkung unmächtig fey und wie die einige untheilbare gött- 
liche Kraft in und durch die Mittelurſachen nach dem Maaß ihrer ver- 
liehenen Würkbarkeit oder Tüchtigkeit, hie in der Welt alles alleine 
thätig würke; durch fleißiges Nachſinnen, Ueberlegen und Schließen ge— 
faſſet und zur Verherrlichung göttlicher Majeſtät auch Förderung wichtiger 
Wahrheiten herausgegeben von einem Chriſtlichen Gottesfreunde “.) Das 
Buch, das der notwendigen Zenſur durch die Univerſität entzogen ge— 


74) Gottſcheds Briefwechſel, Bd. VI. 
75) Erdmann: Martin Knutzen, S. 19, 40—44. 
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blieben war, machte in den theologiſchen Kreiſen der Stadt, zunächſt wohl 
wegen der offenen Angriffe gegen die herrſchende dogmatiſche Kirchen- 
lehre, ungeheures Aufſehen. Sofort wurde die Regierung veranlaßt, die 
gefährliche Schrift zu verbieten und der Senat beauftragt, den Autor zu 
ermitteln. Letzteres gelang in kurzer Zeit. Fiſcher erklärte bei ſeiner 
Vernehmung: „Gute Bücher könnte man auch ohne Zenſur drucken laſſen, 
und des Böſen, das man in ſeinem zu finden vermeine, ſollte man ihn 
erſt überführen.“ 

Der Senat wandte ſich an die theologiſche Fakultät, um ein Gut⸗ 
achten über die Häreſie des Buches zu hören, und diefe fand viele Ab- 
weichungen von den ſymboliſchen Büchern in denſelben heraus. Die 
Aufregung ergriff immer weitere Kreiſe, die teils für, teils gegen den Ber- 
faſſer Partei ergriffen. Die Prediger der Kirche, zu welcher ſich Fiſcher 
hielt, eiferten gegen ihn von der Kanzel, ſein Beichtvater verweigerte ihm 
das Abendmahl. Fiſcher ließ jid) durch ſolche Maßregeln nicht ein- 
ſchüchtern. Er verklagte die Prediger wegen ihres Vorgehens bei dem 
Konſiſtorium und forderte für die erlittene Unbill Genugtuung. 

Er erklärte in dieſem Schreiben,“) das für die Energie, mit ber 
er ſeine Überzeugungen vertrat, charakteriſtiſch iſt: „Alte Vorurteile zu 
beſtreiten und unerkannte Irrthümer zu heben, dagegen nützliche Wahr- 
heiten deutlich zu entdecken, iſt keine Sünde, ſondern ein Vorhaben, 
welches Gott wohlgefällig und bei aufgeweckten Völkern Aufmerken und 
Belehren nach ſich zu ziehen pflegt.“ Nachdem er dargelegt, daß ſein 
Buch ein rein wiſſenſchaftliches ſei und lediglich als ſolches beurteilt ſein 
wolle, fährt er fort: „Vor andern ſind die Kapläne in der Kneiphöfiſchen 
Kirche, zu welcher ich mich zeithero gehalten, dadurch wider mich auf— 
getrieben, daß ſie aus beſonderem Eifer vor ihre veraltete Formuln und 
Gebräuche, womit ſie den Himmel ſtützen und ihren Papageien allein 
öffnen wollen, mit großer Uebereilung ſich unterſtanden, bevor ſie den 
Inhalt des Buches geleſen und erwogen, vielweniger ein kluges Wort 
dagegen vorbringen können, von mir und meinem Vorhaben lieblos zu 
urteilen. . .. Wenn dieſes in Preußen Mode werden ſollte, daß Prediger 
wider rechtſchaffene Gelehrte, die es mit Gott und ſeiner Wahrheit redlich 
meinen, von Kanzeln, wo ihnen Niemand widerſprechen darf, mit Un- 
verſtand eifern, ſie verketzern, ja gar verbannen mögen, ſo iſt hier vor 
die Wahrheit weniger Glück als im innerſten Sitz des Papſttums zu 
verhoffen und möchten Leute, die Gott zu höheren Wiſſenſchaften erweckt, 
ihr Pfund lieber vergraben als auf ihre Beſchimpfung und Verfolgung 
zu gemeiner Wohlfahrt anwenden.“ 

Alle gegen Fiſcher von der Regierung und der Univerſität er— 
griffenen Maßregeln, die, da ſie von Schultz ausgingen, durchaus in den 
Grenzen formellen und ſachlichen Widerſtandes blieben, hatten keinen 
ernſten Erfolg. Er blieb, nachdem der erſte Sturm der Entrüſtung ſich 
gelegt hatte, unangefochten in Königsberg in ſeinem alten Verkehr mit 
den Wolfianern der Stadt, ohne weiterhin literariſch tätig zu fein. 


76) Acta historico ecclesiastica IX, S. 286 ff. 
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Was den Inhalt ſeiner Schrift betrifft, jo möge der Hinweis 
genügen, daß er die Konſequenzen eines pantheiſtiſchen Rationalismus 
in der Lehre vom Sündenfall, vom Abendmahl ſowie von der Per⸗ 
ſönlichkeit Chriſti zog. Die bibliſchen Erzählungen deutete er rationaliſtiſch 
und übte an ihrem dogmatiſchen Gehalt eine zerſetzende Kritik in derartig 
kraſſer Form, daß ſie dem religiöſen Denken ſeiner Zeit vollkommen 
ungeheuerlich erſcheinen mußte. 

So hatte Königsberg zu einer Zeit, in welcher Reimarus in 
Hamburg die eben beendete „Schutzſchriſt der vernünftigen Verehrer 
Gottes“ dvorſichtig im Pulte verſchloß, ſeinen erſten rationaliſtiſchen 
Streit. Der Streit gegen Fiſcher iſt noch wie ein letztes Aufflackern 
der einſt gewaltigen Macht des Pietismus. Jenes Erlöſchen war jedoch 
hier kein ſchneller Tod, dazu war die Perſönlichkeit von Schultz zu be⸗ 
deutend. Noch lange Jahre wirkte er in einer Weiſe fort, die der ver— 
änderten Richtung der Regierung wenig liebſam war. 

Im Jahre 1752 wurde das Konſiſtorium in Königsberg neu fundiert. 
Die Urkunde“ darüber beſtimmt: 1. daß es beſtehen ſollte a) aus einem 
Präſidenten, der allezeit ein Wirklicher Geheimer Rat ſein ſollte und 
ſeinem Offizial, b) aus ſieben Räten, c) aus einem Sekretär und Auf— 
wärter. 2. Dieſes Konſiſtorium kommt zweimal in der Woche zuſammen, 
am Dienstag und Donnerstag. 3. Zu dem Departement dieſes Collegii 
gehören alle geiſtlichen Sachen, in specie die Examina der Kandidaten 
aus dem ganzen Lande. Ferner die Aufſicht über alle Kirchen, Hoſpitäler, 
und andere pia cor 2s ebenjo über die Prediger, Schulmeiſter und 
Küſter, ſoviel deren Leben, En und Wandel betrifft .. „Wann auch 
die Inſpectores nach gehaltener Viſitation ihre jährlichen Berichte an das 
Konſiſtorium einſchicken, müſſen die Referenten ſchleunigſt beſchieden 
werden. Von allen Proceſſualien haben wir das Königsberger Kon- 
ſiſtorium dispenſiret und ſolche dem Hofgericht beigelegt.“ 

Der Präſident erhielt 80 Taler, die drei weltlichen Räte 22 Taler 
10 Gr., die vier geiſtlichen 11 Taler 10 Gr. an Gehalt.“) 

Sehr bezeichnend für die Machtſtellung, welche Schultz, der in 
dem Konſiſtorium keinen Sitz erhielt, bis zu ſeinem Tode ſeinen Gegnern 
gegenüber trotz aller äußeren Erfolge derſelben einnahm, find die Ver- 
fügungen, welche er gegen den Grafen Zinzendorf durchzuſetzen wußte. 

Er hatte den Stifter der Brüdergemeinde bei deſſen Durchreiſe 
durch Königsberg, als Dekan der Fakultät, zu einer Konferenz eingeladen, 
auf der er ihn von ſeinem Vorſatze „eine Gemeine zu etablieren“ ab— 
brachte. Noch viele Jahre hindurch wußte er die Regierung zu Ver⸗ 
fügungen gegen „den Schwärmer“ zu bewegen, „der allein das Evan— 
gelium gepredigt haben wollte und den Nutzen des Geſetzes gering 


n Akten des General-Konſiſtoriums Nr. 25. 

*) Die Sporteln waren nicht unbedeutend; jo mußte dem Konſiſtorium entrichtet 
werden: pro examine, admonitione, testimonio, Abnehmung des Juramenti Simoniae 20 Taler, 
für jeden Gevatter bei der Taufe, wenn mehr als fünf geladen, 1 Taler, pro ordinatione 
1 Taler, pro introduetione 3 Taler 60 Gr. und pro eoneessione, wenn ein Prediger ber- 
reiſen will, 12 Gr. 
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ſchätzte.“ So erging am 28. Dez. 1743 eine Kabinettsordre an Quandt, 
die folgenden Inhalt hatte: „Graf Zinzendorf hat bei ſeiner hieſigen 
Durchreiſe einige von ſeinen Leuthen zurückgelaſſen, welche die Kranken 
beſuchen, verſchiedene gemeine Leuthe zur Annehmung ſeiner Lehrſe zu 
perſuadieren ſuchen, ſelbige von den Gottesdienſten abzuhalten und ogar 
unſrer Verordnung zuwider zu privat-conventiculn zu halten ſich 
unterſtanden.“ Quandt ſollte darüber ausführlich berichten und Vorſchläge 
machen, um ſolchem Unweſen beizeiten vorzubeugen. Auch ſetzte Schultz es 
durch, daß das Konſiſtorium im Jahre 1748 folgendes Ausſchreiben 
wegen der Herrnhuter erließ:“) „Es haben dieſe Leuthe durch ihre in specie 
des Grafen Zinzendorf in Druck liegende Schrift als auch durch dasjenige, 
was ſie an verſchiedenen Orten unternommen haben, immer mehr an den 
Tag gelegt, daß ſie nicht nur die ſchädlichſten und gefährlichſten Irrtümer in 
Anſehung der chriſtlichen Glaubenslehre und Lebenspflichten hegen und 
verkündigen, ſondern auch ſelbſt das Reich Gottes untergraben und die 
Leuthe davon abführen. Die Herrnhutſchen principia, als welche dem 
Glaubensleben ſchnurſtracks entgegenlaufen, wie ſolches auch bloß aus 
dem einzigen Titel des corporis doctrinae Prutenicae, der vom Geſetz 
handelt, aus Gegenhaltung deſſelben gegen die Herrnhutſchen Sätze 
genugſam abzunehmen iſt. Darum müſſen die Hirten ein wachſames 
Auge haben, damit kein verdächtiges Conventicule gehalten und denen, 
welche nicht glaubwürdige Testimonia orthodoxiae und veniam 
concionandi haben, nicht die Cantzeln anvertrauen.“ 

Schultz war, wie Borowski“) hervorhebt, ein erklärter Feind aller 
Konnexionen mit unbekannten Kräften und aller Schwärmerei. „Er rottete 
bis auf die Wurzel das aus, was Lyſius von dieſen Dingen etwa noch 
hatte ſtehen laſſen. Ihm muß überhaupt, wie ich feſt verſichert bin, das 
ganze Land es verdanken, daß nun kein Schwärmer mehr hier in Preußen 
einen willigen Boden findet, um ſeine ſchwärmeriſche Ausſaat aufzunehmen.“ 
So hätte auch Caglioſtro in Königsberg keinen Erfolg erzielen können 
und ſich bald davon machen müſſen. 

Noch 1753 ſchrieb Friedrich II. an Cocceji, daß es hauptſächlich 
darauf ankomme, daß der zu einer erledigten Konſiſtorialratſtelle in 
Vorſchlag gebrachte Prediger Langhanſen „ein ſtiller frommer und ruhiger 
Theologus und nicht von der unruhigen und herrſchſüchtigen Art ſey 
als der bekannte Schultz und ſeines gleichen.“) Cocceji erwiderte darauf, 
daß der König Langhanſens wegen nicht mit Unrecht bedenklich ſei, 
„denn die ſchulziſche Partei ſei in Königsberg gar zu ſtark“. Allein 
der zum Bericht aufgeforderte Hofgerichtsrat Schröder teilte mit, „daß 
er ungeachtet aller angewandten Mühe keine ſchulziſche Kabale entdeckt 
habe, die dem status ecclesiastico und des Königs Willensmeynung 
zuwiderlaufende tentamina mache und Scandal verurſache.“ “!) 


78) Fasz. Quandt: Kirchenſachen. 

79) Fortſchritte der gelehrten Kultur in Preußen bis zur Kantiſchen Epoche. Preuß. 
Archiv 1793 (Verf. Borowski). 

80) Büſching, Beiträge, Bd. 5, S. 61. 

81) Borowski, Fortſchritte uſw., S. 35. 
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Auch in dem Kreiſe der Univerſität blieb Schultz' Einfluß von 
langer Dauer. So ſuchte er 1758 ſeinem früheren Schüler Immanuel 
Kant das erledigte Ordinariat der Logik und Metaphyſik durch ſeine 
gewichtige Stimme zu verſchaffen. Er fragte den großen Philoſophen 
damals: „Fürchten Sie auch Gott von Herzen?“ 

Als Schultz im Mai 1763 ſtarb, war der Gegenſatz gegen ſeine 
Wirkſamkeit ſo weit verſchwunden, daß alle Einſichtsvollen, und in erſter 
Reihe Quandt, ſeinen außerordentlichen Verdienſten um das Land gerechte 
Anerkennung zollten. 


Sot 


Kapitel VII. 


Quandt in ſeiner Wirkſamkeit als Generalſuperintendent. — Die kirchlichen 

Verhältniſſe in Preußen im Anfang des 18. Jahrhunderts. — Quandts Ein⸗ 

wirkung auf die Geiſtlichen. — Quandt als großer Arbeiter und liebevoller 
Vorgeſetzter. 


Als Quandt im Jahre 1721 zum Oberhofprediger berufen wurde, 
ſah es um die kirchlichen und ſittlichen Verhältniſſe des Landes, deſſen 
erſter Geiſtlicher er geworden war, ſehr traurig aus. Die Viſitations⸗ 
rezeſſe aus dem erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts klagen durchweg 
darüber, „daß die Alte und Erwachſene Leuthe nicht fleißig zur Kirch 
kommen oder, wenn ſie ja der Gewohnheit nach erſcheinen, daß ge— 
predigte Wort Gottes nicht mit fleiß und Andacht anhören, ſondern mit 
frembden Gedanken, mit Schlaffen die Zeit Zubringen, Weder die Lieder 
mitjingen noch den Catechismum Vorleſen hören undt daraus war 
behalten.“ 


In einem andern Rezeß leſen wir, daß des Sonntags viel mit 
der Senſe gearbeitet wird, wofür die Entheiliger des Sabbaths ſich 
mit überhäufftem Scharwerk entſchuldigen. 


Die Unſittlichkeit war ſo groß, daß die Geiſtlichen ermahnt werden 
mußten, mit allen Mitteln der Kirchenzucht, Stehen vor dem Altar oder 
im Halseiſen oder auch Geldſtrafen, dagegen vorzugehen, während die 
Regierung rückfällige Sünder gegen das ſechſte Gebot in den Turm 
werfen ließ. Unter dem Landvolk herrſchte viel Aberglaube. „Inſonderheit 
ſollte auf die Hirten und diejenigen, ſo mit Böten (Beſprechen) oder 
Wahrſagen verdächtig ſind, fleißig Achtung gegeben werden, daß ſie zur 
Kirchen und Abendt-Mahl gehen und Woll (wohl) unterrichtet werden.““ “) 

Was die Amtsführung der Geiſtlichen anbetrifft, ſo führt der 
General-Rezeß vom Jahre 1702 darüber Klage, daß, wo zwei Prediger 
an einer Gemeinde ſind, „vielmals um der accidentien ihres Nutzens 
oder ſonſten Hader und Zank vorgeht“ und bedroht diejenigen, welche 
ihre Streitigkeiten auf die Kanzel bringen, mit der Amtsenthebung. 


82) General⸗Rezeß vom 5. Januar 1700 (Mühlhauſer Pfarrarchiv). 
83) Ebenda. 
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Andere Geiſtliche „ſtudierten gahr Wenig auff die Predigten“, 
etliche hätten ſich dem Trunke ergeben und ließen ſich öfters bei Bier- 
gelagen finden. Auch verreiſten ſie ohne Not acht bis vierzehn Tage, 
ſodaß Sterbende nicht getröſtet werden könnten. Beſonders wird ge— 
tadelt, daß ſie „um ſich nur geſchwind zu expediren“, zwanzig oder 
dreißig Beichtkinder auf einmal abſolvierten, ſtatt wie geboten, höchſtens 
fünf. Auch erteilten ſich einige, ohne vorhergehende Abſolution, ſelbſt 
das Nachtmahl, bisweilen aus Neid gegen ihre Amtsbrüder, während 
ſie mißliebigen Perſonen ohne triftigen Grund das Sakrament verſagten. 
Aber auch in denjenigen Gemeinden, in welchen treue und fleißige 
Geiſtliche amtierten, ſtand es mit dem kirchlichen und ſittlichen Geiſt 
ihrer Pfarrkinder vielfach ſehr traurig. So wurde dem Pfarrer Stephani 
in Mühlhauſen bei Pr. Eylau von der Generalkommiſſion im Jahre 1702 
das Zeugnis ausgeſtellt, daß er allen ſeinen amtlichen Pflichten in Lehre 
und Seelſorge auf das gewiſſenhafteſte nachgekommen ſei und ſich des 
vollkommenen Vertrauens feiner Gemeinde erfreue. s“) 

Gleichwohl entrollt der Viſitationsbeſcheid ein recht trauriges Bild 
von dem damaligen Zuſtande der Gemeinde: „Bei dem von dem Ober— 
hofprediger von Sanden angeſtellten Examen konnten jo Alte als junge 
Leuthe, die Meiſten wenig und theils keine Antwort von ihrem Glaubens 
Bekändtniß geben; weder find fie im Catechismo unterrichtet, theils 
auch können ſie nicht recht bethen noch die Beichte ſagen und dennoch 
gehen fie zum heyl. Abendt Mahl, ohne daß fie es verſtehen.“) 

Woher kam es, daß auch Geiſtliche, welche ihre volle Kraft dem 
Amte widmeten, eine ſo kärgliche Frucht von ihrer Arbeit ernteten? 

Der erſte Grund war ohne Zweifel der vollſtändige Mangel an 
einem geordneten Volksſchulweſen — es gab, wie wir geſehen haben, 
ganze Dörfer, in denen nicht ein Bauer feinen Namen ſchreiben konnte. 
Aber nicht weniger Schuld trug an dieſen traurigen Verhältniſſen 
die verfehlte und mangelhafte Vorbildung, welche die Geiſtlichen auf der 
Univerſität für ihr Amt empfangen hatten. Disputationen und öffentliche 
Redeakte waren die Höhepunkte für das theologiſche Studium; eine 
Rede in möglichſt glattem Latein zu halten, daraus eine Abhandlung 
zu geſtalten und ſie im Druck erſcheinen zu laſſen, das war das höchſte 
Ziel des damaligen Studenten. Darauf verwendete er die Arbeit mehrerer 
Semeſter. Für ſolche Glanzleiſtungen auf der Univerſität ſuchten die 
Schulen ihre Zöglinge vorzubereiten, indem fie durch lateinische Sprach⸗ 
übungen dieſelben zu rhetoriſcher Gewandtheit heranbildeten und dialektiſchen 
Formen einen großen Raum im Unterricht gaben. Auf der Univerſität 
84) General-Rezeß vom 5. Juli 1702 (Mühlhauſer Pfarrarchiv). 

*) Eine Beſſerung wollte die Kommiſſion hier, wie an anderen Orten dadurch er- 
reichen, daß ſie beſtimmte, es ſollten in der Liturgie vor dem Glauben die fünf Hauptſtücke, 
davon eins mit der Erklärung, von dem Organiſten laut vorgeleſen und von der Gemeinde 
nachgeſprochen werden. Dieſe Verfügung wird wohl ebenſo wenig befolgt worden ſein, wie 
eine andere, die für das ganze Land Gültigkeit hatte: Es ſollen die Kirchenväter monatlich 


die Kirchenluchten beſteigen und, wo es irgend einregnet, bald großen Schaden verhüten. 
(5. Januar 1700). 
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nahm der Student in einem Monat zehn bis zwölf Mal an Dis- 
putationen teil. Entweder war eine Disputation auszuarbeiten oder 
einer ſolchen beizuwohnen oder zu opponieren. „Disputiren, das war 
die große und ehrenvolle Laufbahn, auf die ſich alles, was gelehrt 
heißen wollte, einlaſſen mußte.“ So wurde der herrſchende Charakter 
der Univerſität in den Jahren 1650 bis 1710 die „Logomachie“ 55) 
(Wortfechterei). 

Über den Disputationen*) vergaßen bie theologischen Profeſſoren, 
die außerdem mit den Geſchäften des Paſtorats und des Konſiſtoriums, 
welches noch die Eheſachen des ganzen Landes zu beſorgen hatte, über— 
häuft waren, die Ausbildung der Theologieſtudierenden für ihr zu⸗ 
künftiges Amt. Die jungen Geiſtlichen traten mit einer vorwiegend formalen 
Bildung ihre Amtstätigkeit an, ſie ſahen im chriſtlichen Glauben nicht 
viel mehr als eine bloße Anerkennung beſtimmter Lehrſätze, die durch 
die Feder ſtreitender Theologen immer weiter ins einzelne ausgearbeitet 
wurden. : 
Luther hatte dem deutſchen Volke Bibel, Kirchenlied und Predigt 
als Mittelpunkt des Gottesdienſtes gegeben. Nun war die Predigt ſtatt 
einer aus der Bibel geſchöpften lebensvollen Anſprache an die Gemeinde 
eine ſchulmäßig ausgearbeitete Redeleiſtung mit einer fein ausgeklügelten 
Dispoſition nach Art einer Disputation geworden. Die Sprache war 
unbeholfen und fehlerhaft, da die Geiſtlichen nur im lateiniſchen, nicht 
aber im deutſchen Ausdruck geübt waren. Ja, dieſer fiel ihnen ſo ſchwer, 
daß ſie die Kirchenbücher und ſelbſt die Kirchenrechnungen, ſowie die 
Notizen in ihren Büchern lateiniſch ſchrieben. 

Derartig gelehrte Predigten waren für das ländliche Volk nahezu 
wertlos, ſie gingen unverſtanden über die Köpfe hinweg; die Kirchen 
leerten ſich mehr und mehr, und die Geiſtlichen verloren die Freude am 
Amte. Viele begnügten ſich mit ihrer Würde und ihren Einkünften, ſie 
verrichteten die notwendigen Amtshandlungen und hielten, wie Theodor 
Gebr ſagt,se) geſtohlene und auswendig ohne Verſtand und Geiſt gelernte 
Predigten. So kam es, daß nicht wenige Pfarrer auf dem Lande durch 
ablenkende Beſchäftigungen dem Hauptamt ihre Kraft entzogen. 

Arnoldts preußiſche Presbyterologie erzählt von dem Pfarrer zu 
Plibiſchken, Krauſe, daß er Maurer war und den dortigen Kirchturm 
mit ſeinen Händen aufführte. Der Pfarrer in Caymen, Rütger Textor, 
verſah bei der dortigen Mühle die Mezkammer für eine beſondere Be— 
ſoldung der Landesherrſchaft. Der Pfarrer in Petersdorf war zugleich 


85) Borowski, Fortſchrite uſw. 119 ff. A 

*) Eine Sammlung von Disputationen aus den Jahren 1701—1715, welche fi in 
der Pfarrbibliothek in Mühlhauſen befindet, beweiſt, daß dieſe an der Albertina damals 
üblichen Redeakte viel Zeit und Geld in Anſpruch nahmen, während ihr Inhalt zumeiſt 
unfruchtbare Exegeſe bildet, die aus allen möglichen, z. T. ganz obſkuren Kirchenvätern zu⸗ 
ſammengeſtellt ijt, Nur eine Disputation, „De risu Paschali“, ijt originell. Die ſehr toft- 
ſpieligen und umſtändlichen Feierlichkeiten bei einer Doktorpromotion ſchildert ausführlich 
Rogge: Schattenriſſe aus dem kirchlichen Leben der Provinz Preußen uſw. Altpr. Monats- 
ſchrift 1878. 

86) Zippel, a. a. O., S. 3. 
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Notarius publicus, der Prediger in Allenburg war nur imjtanbe, 
Predigten aus einem Buche herzuleſen. In einer akademiſchen Leichen— 
ſchrift auf den Diakon am Löbenicht, Hartung Croborius, wird als be— 
ſonderer Ruhm des Verſtorbenen hervorgehoben, daß ihn niemand 
betrunken geſehen habe.“) Das läßt beffer als lange Schilderungen den 
traurigen Verfall der Sitten unter den damaligen Geiſtlichen erkennen. 


Eine Beſſerung in der Vorbildung der Theologen brachte zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts der Pietiſt Lyſius. „Er rottete die 
Patriſtik auf der Univerſität aus, welche den Kopf voll Wind macht“ 
und drang auf das Studium der Bibel, die wieder ein Ratgeber fürs 
Leben und ein Wegweiſer zum Heil werden ſollte. Er ſprach zu den 
Studenten von der inneren Heilserfahrung, von Wiedergeburt, Bekehrung 
und dem unmittelbaren innigen Verkehr mit Gott aus eigner Erfahrung. 

Die höchſte Wertſchätzung der heiligen Schrift hat Quandt von 
der erſten Vorleſung an ſeinen Studenten ins Herz pflanzen wollen, und 
gerade feine Collegia, in denen er die Schriften des neuen Teſtaments aus- 
legte, waren beſonders ſtark beſucht. Die Bibel- und Geſangbuchnot in 
Preußen hatte er bei ſeinen zahlreichen Viſitationen am beſten kennen 
gelernt. Er wußte, daß es ältere Geiſtliche gab, welche die Bibel nur 
vom Hörenſagen kannten und ſich mit Poſtillen begnügten. Deshalb 
faßte er im Jahre 1724 den Plan ins Auge, eine preußiſche Bibel und 
ein neues Geſangbuch herauszugeben. Seine Kenntnis der heiligen 
Schrift war bewunderungswürdig und ſetzte ihn in den Stand, bei jeder 
Viſitation das für die Gemeinde und den Geiſtlichen paſſende Wort 
auszuwählen, ſo daß dieſe ſchon durch die Wahl des Textes Intereſſe 
für die Rede gewannen. So ſprach er z. B. in Pörſchken, wo der 
Geiſtliche 23 Jahre amtiert hatte, über das Wort aus Jeremias: „Ich 
habe euch nun 23 Jahre gepredigt.“ 

Nachdem er die erſte preußiſche Bibel (1734) herausgegeben hatte, ſorgte 
er für deren Verbreitung und verlangte, daß jeder Konfirmande ſeine 
Bibel zum Unterricht mitbringen ſollte. Daran hielt er mit großer Be- 
harrlichkeit feft und ſetzte es durch, daß im Jahre 1739 die Konfirmanden 
ſeiner Inſpektion im Beſitz der heiligen Schrift waren, während noch zehn 
Jahre zuvor es Kirchſpiele gab, in denen keine einzige Schule eine 
Bibel hatte, wie z. B. das Kirſchſpiel Creuzburg. Überhaupt legte 
er auf den Konfirmandenunterricht das größte Gewicht. Die Liſten der 
Konfirmanden, welche ihm die Geiſtlichen einreichen mußten, ſah er genau 
durch und ſchrieb an die einzelnen Namen die Ergebniſſe der Prüfung 
ſowie Bemerkungen über die ſittliche Führung der Konfirmanden. Einen 
beſonderen Ruf hatten die Katechiſationen, die er mit ihnen hielt. Er 
wußte ſich zu der Fähigkeit und dem Gedankenkreis der Kinder, oft 
ſelbſt zu ihrer Sprachart herabzulaſſen und machte ihnen, „wenn ſie 
auch nur einigen Kopf hatten“, die Prüfung zur Luſt. Sie fanden an 
ſeiner Art des Fragens ſogleich Freude und gewannen zu ihm Zutrauen. 
Auch bei den Prüfungen der Studierenden und Kandidaten zeigte 


87) Borowski, Fortſchritte uſw., 128 ff. 
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jid) ſeine Kunſt, „alles Gute herauszuholen“, in hellem Lichte. Er ſchien 
dieſen durch die ausgeſuchten Materien, die er zum Examen beſtimmte, 
am Anfang der furchtbarſte der Examinatoren zu ſein, „und wenn man 
weiter hörte, war er für alle derjenige, welcher ihnen am wenigſten 
läſtig war und bei welchem ſie, wenn ſie nur Aufmerkſamkeit bewieſen, 
immer auf Nachhülfe von dem ihnen Bekannten zu dem ihnen nicht 
Bekannten ganz ficher rechnen konnten“. s) 

Er war beſtrebt, die Geiſtlichen zum Studium, insbeſondere der 
Kirchengeſchichte, anzuregen, wußte ihnen Intereſſe für die Chronik ihrer 
Kirchen einzuflößen, verſorgte ſie mit Büchern aus ſeiner Bibliothek und 
zog die geiſtig regſamen zu wiſſenſchaftlichen Beſprechungen in ſein Haus, 
wie z. B. den jungen Pfarrer Jungius aus Dollſtädt. — 

Welch eine Arbeitsfülle laſtete auf Quandt! Er war Oberhof- 
prediger, Profeſſor primarius, Konſiſtorialrat, Vorſitzender des Kollegiums 
der geiſtlichen Stiftungen, beſonders des Rechnungsweſens. Außerdem 
führte er die Inſpektion über die „weitläufigſte Diözes“ in Preußen, 
zu der die Hauptämter Balga, Brandenburg und Neuhauſen gehörten, 
in denen er jährlich Kirchen- und Schulviſitationen hielt. Mit den 
Geiſtlichen führte er eine umfangreiche und unaufhörliche Korreſpondenz. 
Die zeitraubenſte Arbeit und zualeich die angreifendſte, weil ſie mit ſehr 
beſchwerlichen Reiſen verbunden war, war die Einführung aller Erz- 
prieſter und Inſpektoren in ihren Gemeinden und aller Prediger in 
ſeiner Spezialinſpektion. Darüber ſagt er folgendes: „Meine Reiſen, 
die ich in der Zeit meines Oberhofpredigeramtes von 1721 in 
Revisionem, Visitationem, Commissionem, Introductionem u. ſ. w. 
unter Gottes gnädigem und kräftigen Beyſtand, zuweilen bey Lebens 
Gefahr gethan, belaufen ſich auf nach einem gewiſſenhaften und Jahr 
jährlich aufgenommenen Verzeichniße bis in das 1755te Jahr 4011 Meilen, 
iſt auch keine einzige unter den allen, die ich zu meinem Vergnügen ge- 
reiſet habe, ſondern alle in Amtsgeſchäften.“ ““) 

Eine Anzeige Quandts, die über den Verlauf der Viſitationen 
intereſſante Angaben bringt, möge hier Platz finden.) Sie ſtammt aus 
dem Jahre 1739 und hat folgenden Wortlaut: 


„Wohlehrwürdige, Wohlgelahrte Herren! 

Allerſeits geſchätzte Freunde und Gönner! 
| Da ich mit göttlicher Hilfe entſchloſſen bin, bie Viſitation der 
Ew. Wohlehrwürden anvertrauten Gemeinde vorzunehmen, ſo habe nichts 
ermangeln wollen, ſolches gehörig bekannt zu machen. Hoffe alsdann 
vor mir zu finden: 

1. Die confirmandos nebſt einer Specification derſelben nach der 

beygehenden tabelle in duplo und zwar in folio. Jedes Kind hat zum 
examine ſeine eigne Bibel mitzubringen. 


88) Borowski, Preuß. Archiv 1794, S. 37. 
89) Schrift des Univerſitätsſenats auf Qu., S. 18. 
90) Fasz. Quandt, Perſönliches. 
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2. Die Schulmeiſter alle und jede, feinen einzigen aus— 
genommen. 


3. Die Nachrichten vom itzigen Zuſtande der Dorf- und Qand- 
ſchulen nach dem desfals ergangenen schemate in duplo. 

Anbey erſuche ich Ew. Wohlehrwürden Anſtalt zu machen, daß die 
Vorſpann aller Orten zurat ſeyn, damit nicht wider vermuten in meiner 
Reiſe behindert werde. 


Empfehle Ew. Wohlehrwürden der göttlichen Gnade 2." 


Aus dieſem Viſitationsplan erſehen wir, daß bei der Viſitation 
nicht nur die Konfirmanden, ſondern auch ſämtliche Schulen geprüft 
wurden. Der große Umfang ſeiner Inſpektion, die in drei verſchiedenen 
Amtern (jetzt Kreiſe) 47 Kirchſpiele umfaßte, zwang den vielbeſchäftigten 
Oberhofprediger, auf ſeinen Viſitationsreiſen an einem Tage zwei 
Kirchſpiele zu revidieren. So viſitierte er in der Zeit vom 12. bis 
22. September 1723 die Kirchſpiele des Amtes Brandenburg: Seligen- 
feld, Ludwigswalde, Tharau, Dollſtädt, Jeſau, Mühlhauſen, Domnau, 
Georgenau, Deutſchwilten, Gr. Schönau, Allenau, Friedland, Stockheim, 
Almenhauſen, Uderwangen, Borchersdorf, Ottenhagen vulgo Mottenhagen 
und Steinbeck.“ = 


Die Vijitation der erſten Gemeinde begann regelmäßig 8 Uhr 
morgens, die der zweiten um 1 Uhr mittags, ſo daß die einzige Erholung 
an ſolchen Tagen die Wagenfahrt von dem einen Kirchſpiel zu dem 
andern war, die bei den damaligen Wegeverhältniſſen kaum genußreich 
geweſen ſein kann.“!) Die Anſprachen bei den Viſitationen hatte Quandt 
ſtets ſorgfältig vorbereitet. Der Text und die Ausführung war der Ge— 
meinde und ihren Bedürfniſſen genau angepaßt. 


Mit welchen Strapazen und Zeitverſäumniſſen eine einzige Gin- 
führung für den Oberhofprediger verknüpft war, zeigt folgender Geſtellungs— 
befehl vom 18. Auguſt 1739: 


„Die von Königsberg bis Marienwerder belegenen Beambten, 
Arrendatoren und Schultze werden hiermit befehligt, dem Hrn. Oberhof— 
prediger D. Quandt, welcher den Ertzprieſter in Marienwerder intro- 
duciren wird, 4 Vorlegpferde gegen Bezahlung des gewöhnlichen Meilen- 
geldes von Ambt zu Ambt hin und zurück abfolgen zu laſſen. Die erſten 
Pferde von Königsberg werden aus dem Ambt Karſchau genommen.“ 


91) Fasz. Quandt, Kirchenſachen. . 

*) Folgende Kirchſpiele gehörten zur Inſpektion Quandts (es finden fih von fait 
allen Schulberichte in ſeinem Nachlaß): 1. Hauptamt Balga: Balga, Heiligenbeil, Grunau, 
Paſſarie, Waltersdorf, Lindenau, Eiſenberg, Zinten, Eichholz, Tieffenjee, Höhenfürſt, Deutſch 
Thierau, Hermsdorf, Guttenfeld, Bladiau. 2. Hauptamt Brandenburg: Brandenburg, 
Ludwigswalde, Hafeſtrom, Perſchke, Tharau, Seligenfeld. Domnau, Lichtenhagen, Mühlhauſen, 
Mansfeld, Creuzburg, Borchersdorf, Allenau, Dollſtädt, Schmoditten, Deutſchwilten, Fried- 
land, Abſchwangen, Jeſau, Jergenau, Stockheim, Steinbeck, Neuendorf, Ottenhagen, Almen⸗ 
haufen, Uderwangen, Gr. Schönau. 3. Hauptamt Neuhauſen: Quednau, Schönwalde, Neu⸗ 
hauſen, Heiligenwalde, Arnau. 


Si 


Vorſpann wurde alle drei Meilen gegeben. Trotzdem fojtete Quandt 
dieſe Reife wenigſtens eine Woche. Für jede Viſitation erhielt der Dber- 
hofprediger lt. Verfügung vom 31. Oktober 1720 zwei Taler von jeder 
Kirche, „welches aber als ein damals verwilligtes Emelument mit dem 
ſonſt gewöhnlichen nicht confundiret werden mag.“ 


An Gehalt als Dberhofprediger und Generalſuperintendent bezog 
Quandt 654 Taler 39 Gr. Mit ſeinem Amte als Profeſſor war 
ein Einkommen von 326 Talern und 44 Scheffeln Roggen verbunden, 
während er als Konſiſtorialrat einſchließlich der Sporteln mit 91 Talern 
65 Gr. honoriert wurde.“?) 


Sehr gering waren die Aceidentien oder Geſchenke, die im Jahre 
1752, nach dreijährigem Durchſchnitt, auf 10— 12 Taler angegeben ſind. 
Quandt hat niemals um eine Erhöhung ſeines Gehalts petitioniert, 
wie es ſeine erſten zwei Nachfolger im Amte taten, die wiederholt um 
Zulagen unter Hinweis auf ihr dürftiges Einkommen baten. Er hatte 
es auch nicht nötig, da er für keine Familie zu ſorgen hatte und im Beſitz 
eines nicht unbedeutenden Vermögens war. 


Die reichen Mittel, über die er gebot, ermöglichten es dem in ſeinen 
Bedürfniſſen ſehr anſpruchsloſen Oberhofprediger in ausgedehntem Maße 
Wohltätigkeit zu üben. Auch mancher Geiſtliche wußte von der ſtets 
hilfsbereiten Hand ſeines Generalſu een zu erzählen. Allen 
ſeiner Aufſicht unterſtellten Pfarrern blieb er zu jeder Zeit ein liebe⸗ 
voller Freund und „fürbittender treuer Bruder in Chriſto“. Einem 
Landpfarrer, der wegen mangelhaften Verſchluſſes der Kirchenkaſſe 
ein Monitum erhalten hatte, ſchreibt er: „Ich werde das Schloß 
bei der nächſten Viſitation ſelbſt mitbringen, da derlei Dinge auf dem 
Lande ſchwer zu erhalten ſind.“ 


Um ſeinen Geiſtlichen das Weiterſenden eines Zirkulars zu er⸗ 
ſparen, ſchrieb er eine Verfügung ſechsmal ab, obwohl dem Vielbeſchäftigten 
die 12 Folioſeiten eine Arbeit von mindeſtens drei Stunden koſteten. 
Galt es einem erkrankten Amtsbruder Vertreter zu beſorgen, ſo war 
es ihm nicht zuviel, an die benachbarten Geiſtlichen herzliche Briefe 
zu ſenden, mit der Bitte, dem Leidenden die Amtsſorgen abzunehmen 
= Ber zur Geneſung zu verhelfen. Das tat er z. B. 


92) Akten der Königl. Schloßkirche. 

+) Anm.: Nicht ohne Intereſſe dürfte die verſchiedenartige Beſoldung des erſten 
Geiſtlichen in Preußen im Laufe von 1½ Jahrhunderten ſein. Der Beſoldungsetat, wie ihn 
der Große Kurfürſt für den Oberhofprediger Dreyer im Jahre 1663 feſtſtellen ließ, war 
folgender: 2250 Mark; ferner 30 Scheffel Roggen, 30 Scheffel Malz, 1 Ochſe, 1 Schwein, 
3 Achtel Butter, 52 Stof Wein, 20 Karpfen, 30 Hechte, 1 Keutel, 1 prieſterlich Kleid oder 
120 Mark und freie Wohnung. Im Jahre 1807 bezog der Oberhofprediger und Profeſſor 
Wedekind an Gehalt und Dienſt⸗Emolumenten bereits 1346 Taler. Der evangeliſche Biſchof 
Borowski beantragte im Jahre 1816 bei dem Miniſterium „die Lieferung der Deputatſtücke 
in natura ſtatt des bisherigen Geld-Ayersum wiederherzuſtellen“. Er erhielt von demſelben 
die Antwort, daß er dann wie der Oberhofprediger D. Dreyer im Jahre 1663 geſtellt werden 
müßte. Wenn die damalige Mark nur zu 1 Gulden preußiſch gerechnet würde, ſo wäre ſein 
jetziges Gehalt erheblich zu hoch, da er dann nur 930 Taler erhalten dürfte. Borowski zog 
daraufhin ſein Geſuch zurück. 
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mehrfach für den pietiſtiſchen Pfarrer Fuhrmann in Heiligenbeil, der 
lange Zeit krank darniederlag. Hatte Quandt aber einem Geiſtlichen 
einen Verweis zu erteilen, jo tat er es in der ſchonendſten und zarteſten 
Weiſe. Man fühlt es ſeinen Worten an, wie ſchwer ihm jede derartige 
Zurechtweiſung wurde und wie er bemüht war, die guten Saiten in dem 
Gemüt des Schuldigen zum Anklingen zu bringen. Niemals vergaß er 
es, am Schluß des Schreibens den Niedergebeugten durch ein herzliches 
Wort aufzurichten. In den zahlreichen Briefen von Geiſtlichen und 
Lehrern, die ſich in ſeinem Nachlaß befinden, ſpricht uns das unbedingte 
Vertrauen, das ſie zu ihrem höchſten Vorgeſetzten haben, dem ſie auch 
die kleinen Nöte im Gemeinde- und Familienleben in lebendigen 
Schilderungen vortragen, ſehr wohltuend an.“s) 


Freilich finden wir da auch manchen Streitfall zwiſchen Pfarrern, 
Kantoren und Lehrern, in dem Quandt als Schiedsrichter angerufen 
wird. Alle Parteien aber, die ſich an ihn wenden, mögen es Geiſtliche 
oder Lehrer ſein, wiſſen ihre Sache bei ihm in beſten Händen. Denn 
ſie kennen ſeine Unparteilichkeit, Selbſtloſigkeit und Gerechtigkeit. 


Bot 


93) Fasz. Quandt, Perſönliches. Eine Arbeit, welche die Briefe benutzen und über 
das amtliche und häusliche Leben der evangel. Geiſtlichen in Oſtpreußen im 18. Jahrhundert 
handeln wird, iſt in Ausſicht genommen worden. 

93) Fasz. Quandt: Schulſachen. 


Kapitel IX. 
Quandts ſchwierige Stellung während der ruſſiſchen Okkupation 1758—62. 


Die Stellung Quandts, als des erſten evangeliſchen Geiſtlichen 
Preußens, wurde eine ungemein ſchwierige, als die Ruſſen im ſieben— 
jährigen Kriege während der Jahre 1758— 62 die Provinz in ihre Ge- 
walt bekamen. 

Nach der Schlacht bei Roßbach hatte Friedrich der Große einen 
Aufruf an die von Steuer Befreiten zu freiwilligen Gaben erlaſſen, nach— 
dem kurz zuvor eine Anleihe von einer halben Million von den preußiſchen 
Ständen aufgebracht worden war, wobei noch ein Überſchuß von 
80 000 Talern erzielt wurde. Der Erfolg des königlichen Aufrufs war 
ein glänzender. In acht Tagen wurden von dreiundſiebzig ſteuerfreien 
Bürgern Königsbergs 41565 Taler gezahlt. Daß die Stimmung in der 
Stadt damals eine ſo patriotiſche war, muß nicht zum kleinſten Teile 
Quandt zugeſchrieben werden. Er hatte ſeinen ganzen Einfluß auf- 
geboten, daß die Zeichnung ſchnell erfolgte und ſogleich ſeinen Namen 
mit 2000 Talern eingetragen.“) Das bedeutete für ihn, der in feiner 
Lebensweiſe ſehr einfach und ſparſam war, eine hohe Summe. 

Bei dem erſten Einmarſch der Ruſſen in Preußen 1757 war 
Königsberg mit dem bloßen Schrecken davongekommen. Quandt hatte 
rechtzeitig dafür Sorge getragen, daß das Kirchenſilber aus der Provinz 
nach Königsberg eingeliefert wurde, von wo er es nach Küſtrin ſchaffen 
ließ. Nicht wenige Beamte in Königsberg hielten es für gut, ihre Perſon 
vor den herannahenden Koſaken und Kalmucken in Sicherheit zu bringen, 
aber kein evangeliſcher Geiſtlicher hat in dieſer gefahrvollſten Zeit, die je 
über Oſtpreußen gekommen iſt, ſeine Gemeinde verlaſſen. Sie blieben 
bis zum Tode treu auf ihrem Poſten, ließen ihre Häuſer plündern, er⸗ 
trugen ſchwere Mißhandlungen und Verfolgungen, wie z. B. der Pfarrer 
in Ragnit, und hielten zwiſchen verbrannten Häuſern Gottesdienſte. Das 
Jahr 1757 wird in der Geſchichte des evangeliſchen oſtpreußiſchen Pfarr⸗ 
hauſes immer ein Ruhmesblatt bilden. 

Die Königsberger aber bekamen von der Anweſenheit der Feinde 
nicht mehr zu ſehen, als den Feuerſchein aufflammender Dörfer. Denn 


94) Armſtedt a. a. O., S. 231. 
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trotz ihres Sieges bei Gr. Jägersdorf, am 30. Auguſt 1757, traten die 
Ruſſen bereits am 10. September einen fluchtartigen Rückzug an. Doch 
die Freude über die unverhoffte Befreiung von ſchwerer Kriegsgefahr 
verſtummte, als im November 1757 der König die Räumung Oſtpreußens 
befahl und dadurch das Land dem Feinde preisgab. 

Der Sieg bei Leuthen wurde durch einen feierlichen Gottesdienſt, 
für den Quandt eigenhändig den Verlauf beſtimmt hatte, gefeiert, die 
Armen wurden auf öffentliche Koſten geſpeiſt und eine Parade über die 
auf ſieben Bataillone zu fünf Kompagnien herangewachſene Bürgergarde 
vor dem Brandenburger Tor gehalten. 

Am 22. Januar 1758, einem Sonntage, rückten die ruſſiſchen 
Truppen in Königsberg ein, das bis dahin nie einen Feind in ſeinen 
Mauern geſehen hatte. Schon am 24. Januar, dem Geburtstage des 
Königs, fand in der Schloßkirche die Ableiſtung des Huldigungseides 
ſtatt. Der ruſſiſche Gouverneur Graf Fermor befahl Quandt, in allen 
evangeliſchen Kirchen für die neue Landesherrin, Kaiſerin Eliſabeth, die 
Selbſthalterin aller Reuſſen, beten zu laſſen, und trug ihm in einer Reihe 
von Verfügungen auf, die Siege der ruſſiſchen Truppen durch kirchliche 
Feſtfeiern verherrlichen zu laſſen. Nahezu jeder Verfügung war eine 
Drohung mit ſchweren Strafen hinzugefügt, für den Fall, daß er die 
Befehle nicht genau befolgen würde. s) 

Bei der erzwungenen Siegesfeier der Schlacht von Kunersdorf ſprach 
der mit Quandt eng befreundete Hofprediger Arnoldt über das Pſalm⸗ 
wort: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich daniederliege, ich werde 
wohl bald wieder aufkommen.“ 

Er wurde ſofort verhaftet, einem ſcharfen Verhör unterzogen und 
in ſtrengem Gewahrſam gehalten. Nur eine heftige Krankheit, die ihn 
befiel, bewahrte ihn vor dem Transport nach Petersburg, wohin die 
Meldung des Vorfalles an die Kaiſerin vorausgeeilt war. Nach mehr: 
wöchentlicher Haft wurde er freigegehen, um in der Schloßkirche bei Ge— 
legenheit eines Gottesdienſtes ſeine Außerungen zurückzunehmen und ſein 
Bedauern über das von ihm erregte Argernis auszuſprechen. Die Kirche 
war überfüllt, als plötzlich Feuerruf ertönte. Alles ſtürzte in Angſt nach 
den Türen und in dem Gedränge verloren drei Menſchen ihr Leben. 
Die Urheber des Lärms, in denen man Studenten vermutete, konnten 
trotz der ausgeſetzten Belohnung von 200 Gulden nicht ermittelt werden. 
Man begnügte ſich mit Arnoldts Erklärung, daß er die ruſſiſche Kaiſerin 
nicht habe beleidigen wollen. Jedoch blieb ihm für das laufende Jahr 
das Predigen unterſagt. 

Von nun an wurden die Predigttexte für alle derartigen Feiern 
durch das kaiſerlich ruſſiſche Konſiſtorium vorgeſchrieben, und die Königs⸗ 
berger Geiſtlichen mußten ihre Predigtkonzepte zur Prüfung einreichen, 
damit ein ähnlicher Vorfall vermieden würde. Allerdings begnügte ſich 
Quandt, dem die Prüfung der Predigten oblag, bereits im Jahre 1760 
mit der Einreichung des Themas und der Dispoſition der Predigt.“) 

95) Fasz. Quandt: Kirchenſachen 1758—1760. Derſelbe enthält reiches Material. 

96) Fasz. Quandt: Kirchenſachen 1758—60. 
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Mit dem ruſſiſchen Gouverneur von Korff, einem rechtſchaffenen, 
unbeſtechlichen Mann, wußte ſich Quandt gut zu ſtellen. Er erhielt von 
ihm nicht ſelten Beſuch und wurde von dem nunmehrigen Diktator 
Preußens hoch geſchätzt. 

Wie nahezu ſämtliche preußiſchen Beamte, unter ihnen auch der 
ehrwürdige Präſident der litauiſchen Kriegs- und Domänenkammer, von 
Domhardt, hatte auch Quandt der neuen Obrigkeit den Huldigungseid 
nicht verweigert. Sein Entſchluß, unter allen Verhältniſſen auf ſeinem 
bedrohten und gefahrvollen Poſten zu verharren, bis der Machtſpruch des 
fremden Uſurpators ihn verdrängen würde, wurde für viele treue preußiſchen 
Beamten maßgebend. Was wäre aus der durch die Kriegswirren arg 
mitgenommenen Provinz geworden, wenn die Beamten, welche durch ihren 
Patriotismus und ihre Sachkenntnis allein in der Lage waren, der Not 
in Stadt und Land zu ſteuern, aus ihren Stellungen mit einem Schlage 
geſchieden wären. Die Bevölkerung wäre dadurch dem Verderben preis- 
gegeben und der Willkür beſtechlicher Männer, die ihre Sprache und ihre 
Sitten nicht kannten, ausgeliefert worden. 

20 000 Menſchen hatte die Provinz in dem Kriegselend des Jahres 
1757, da Koſaken und Kalmucken ganze Landſtriche verwüſteten und 
z. B. die Stadt Ragnit dem Erdboden gleichmachten, eingebüßt. Im 
Jahre 1758 betrug die Zahl der Geburten in Oſtpreußen 21739, die 
der Todesfälle 35 654. In Königsberg wurden in demſelben Jahre 
1235 Kinder geboren, während 3422 Menſchen ſtarben, ſo daß die 
Stadt eine Einbuße von 2187 Seelen erlitt. Typhöſe Fieber wüteten 
unter der ländlichen Bevölkerung. In der Stadt machte ſich in den 
unteren Schichten die Verarmung äußerſt fühlbar. Wie Profeſſor Bock 
in ſeinen Tagebüchern erzählt, gab es im Jahre 1758 in Königsberg 
Eltern, die ihre Kinder für drei Achtzehner (1,80 Mk.) an Ruſſen ver— 
handelten.“ 

Die oberen Kreiſe fanden zum Teil an den rauſchenden Feſten 
und dem regen, geſelligen Leben, welches die ruſſiſchen Offiziere und 
Beamten in Königsberg einführten, Gefallen. Schnell vollzog ſich die 
Annäherung zwiſchen dieſen und den Königsberger Großkaufleuten. Für 
die Damen der höheren Stände war der Umſchwung der Geſelligkeit 
eine Art von Emanzipation aus der faſt klöſterlichen Zucht, unter 
welcher ſie von Haus und Geſellſchaft in jenen Tagen des Zopfes 
gehalten wurden. Auch in den oberen Ständen kam es zu zahlreichen 
Ehen zwiſchen Ruſſen und Preußen, die Übertritte zur griechiſchen 
Kirche zur Folge hatten.“) Wenn der Pope die Taufe im Pregel an 
öffentlicher Stelle vollzog, ſo fanden die lasziven Zeremonien viele 
Zuſchauer. Königsberg war unter ruſſiſcher Herrſchaft „ein zeitvertreib- 
reicher Ort“ geworden, wie ein Zeitgenoſſe urteilt. 

Vor allem erregte das Feſt der Erſcheinung Chrifti (Jordansfeſth, 
welches am 14. Januar gefeiert wurde, das Intereſſe der einheimiſchen 


97) v. Haſencamp: Oſtpreußen unter dem Doppelgar. S. 401 u. 402. 
98) v. Haſencamp a. a. O. S. 360. 


102 


Bevölkerung, die in Scharen jid) dazu drängte. In der Nähe der 
Grünen Brücke wurde in das Eis des Pregels eine Offnung gehauen, die 
auf drei Seiten von einer mit rotem Tuch überzogenen Baluſtrade ein⸗ 
gefriedigt und mit einer mit Tannenreiſern und Heiligenbildern ge— 
ſchmückten Hütte von zeltartiger Form überdacht war, zu welcher ein 
von Tannenbäumen eingehegter Weg führte. Eine militäriſche Prozeſſion, 
an der Spitze der Gouverneur, zog hin, das Kreuz wurde ins Waſſer 
getaucht, und mit geweihtem Waſſer wurden die Fahnen und die An— 
weſenden be|prengt.??) 

Als im Jahre 1760 der Archimandrit Jefrem ſich mit einem 
großen Gefolge Popen in Königsberg einfand, blieb es der dortigen 
evangeliſchen und römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit nicht erſpart, ſich in den 
nächſtfolgenden Tagen auf Ordre des Gouverneurs in corpore zur 
Begrüßung des griechiſch-katholiſchen Prälaten einzufinden. Alle Der- 
artigen Demütigungen machten auf Quandt wenig Eindruck gegenüber der 
traurigen Wahrnehmung, die er täglich machen mußte, wie ſich die alte 
Ehrbarkeit unter den zuchtloſen Sitten der Ruſſen in Frivolität ver- 
wandelte. 100) 

So entblödete ſich eine Geſellſchaft hochgeſtellter Damen nicht, 
in der Haberberger Kirche bei Gelegenheit eines Leichenbegängniſſes den 
Kaffee einzunehmen. 

Im Jahre 1759 wurde Quandt beauftragt, durch alle ihm unter- 
ſtellten Geiſtlichen eine ruſſiſche Kontribution von einer Million Talern 
von den Kanzeln verkündigen und darauf hinweiſen zu laſſen, „wie un— 
ſägliche Geldſummen der König von Preußen von allen Orten, wo ſeine 
Armeen ſtanden, und auch von neutralen Ländern erpreſſet habe.“ 101) 

Am 26. Dezember 1761 wurde dem Oberhofprediger aufgegeben, 
die Eroberung der Feſtung Kolberg durch die Ruſſen durch eine Predigt 
über 1. Chronik. 30, 10—11 und eine Feſtmuſik mit Pauken und 
Trompetenſchall zu feiern. Nicht minder ſchwer ijt Quandt bie Mus- 
führung des Befehls vom 20. Oktober 1761 geworden, „bei unaus⸗ 
bleiblicher Verantwortung und Strafe“ die Einnahme von Berlin durch 
die ruſſiſchen Truppen durch eine Predigt über Pſalm 77, 14— 15 
feſtlich zu begehen. 10 

Faſt zu gleicher Zeit machte der ruſſiſche Gouverneur von Korff, 
der ſein Amt vom Juli 1758 bis Januar 1761 führte, dem Kaiſerlich 
ruſſiſchen Konſiſtorium zu Königsberg harte Vorwürfe über die Unreinheit, 
die in den Kirchen zu Fiſchhauſen, Zinten, Liebſtadt und Landsberg 
herrſchte, wie er jid) bei Gelegenheit einer Dienſtreiſe überzeugt hätte. 103) 
Korff führte Kampf gegen den preußiſchen Adler, der überall durch 
die ruſſiſchen Staatsinſignien erſetzt werden ſollte. Von der Orgel im 
Dome zu Königsberg ließ er den Adler entfernen und als er im 
Jahre 1758 über dem Seſſionszimmer der Königlich deutſchen Geſellſchaft 


99) Armſtedt a. a. O., S. 236. 
100) v. Haſencamp a. a. O., S. 401. 
101—103) Fasz. Quandt: Kirchenſachen 1758—1762. 
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das verpönte Wort „Königlich“ fand, geriet er ob dieſer anjcheinenden 
Verhöhnung der kaiſerlichen Autorität dermaßen in Zorn, daß er trotz 
ſeiner perſönlichen Zuneigung für Quandt, den damaligen Präſidenten 
der aus den erſten Männern der Stadt beſtehenden Geſellſchaft, ſofort 
die Schließung des Sitzungszimmers und die Aufhebung des gelehrten 
Vereins anordnete. 100 

Streng ſah er darauf, daß jeder Beamte, der an den dreizehn 
ruſſiſchen Staatsfeſten ſein Haus nicht illuminierte, zur Unterſuchung 
gezogen wurde. Auch befahl er, daß die großen griechiſch-katholiſchen 
Kirchenfeſte auch in den evangeliſchen Kirchen gefeiert wurden. Dieſe 
ſeltſame Maßregel wußten die Geiſtlichen auf vielfache Weiſe zu ume 
gehen. So ſagte der Pfarrer Chriſtian Donaleitis zu Tollmingkehmen 
bei der Feier des Alexander Newski-Feſtes ſeiner Gemeinde folgendes 
über die Bedeutung dieſes Heiligen: „Mir iſt von der gegenwärtigen 
hohen Obrigkeit befohlen, das Gedächtnis des Alexander Newski heute 
zu feiern. Er mag ein guter Mann geweſen ſein. Aber ich kenne ihn 
nicht und ihr kennt ihn auch nicht. Deshalb laßt uns hören, was 
geſchrieben ſteht 2. Tim. 4, 14: „Alexander der Schmied hat mir viel 
Böſes bewieſen; der Herr bezahle ihn nach feinen Werken.“ 08) 

Groß und allgemein war die Freude, als am 5. Juli 1762 der 
preußenfeindliche Gouverneur von Panin die Abtretung des eroberten 
Preußen an König Friedrich II. im Namen des neuen Selbſthalters 
aller Reußen, Peter III., veröffentlichte, wenn auch die Rückſicht auf die 
ruſſiſchen Bajonette einen ausgelaſſenen Jubel nicht aufkommen ließ. Mit 
eigner Hand entwarf der Oberhofprediger das Programm zu einer firth- 
lichen Feſtfeier des Friedensſchluſſes. Aber ſchon am 16. Juli erklärte 
der Statthalter die Abtretungsurkunde für null und nichtig, da der von 
dem entthronten Kaiſer Peter III. geſchloſſene Frieden „annulliert und 
Preußen wieder unter unſere Hoheit gekommen iſt. Wonach ſich ein 
jeder, ſo lieb ihm ſeine zeitliche Wohlfahrt iſt, gehorſam zu richten hat“. 
Als Grund für die Entthronung Peters wurde in einer Proklamation 
die Bedrohung der orthodoxen Religion, die Aufopferung des ruſſiſchen 
Waffenruhms und die Vernichtung der Verfaſſung angegeben. 

Der neue Gouverneur Woyeikow ließ die preußiſchen Staatsinſignien 
überall von den Gebäuden verſchwinden, diesmal auch den Adler auf 
dem Königl. Waiſenhauſe, und die Zeitung erſchien aufs neue mit dem 
Doppelaar. Die Fürbitte für die Selbſthalterin aller Reußen fand 
wiederum ihre Stelle im Kirchengebet. Freilich hatte Quandt in dem⸗ 
ſelben die Erinnerung an den geleiſteten Dienſteid eigenhändig geſtrichen, 
woraus zu entnehmen iſt, daß er den jetzigen Zuſtand als einen bald 
vorübergehenden anſah. 

Die Königsberger Zeitung teilte als offizielles ruſſiſches Preß— 
organ mit, „daß am 28. Juni a. St. unſre nunmehr glücklich regierende 
allergnädigſte Kaiſerin Katharina II. zur unausſprechlichen Freude aller 


104) v. Haſencamp a. a. O., S. 496. 
105) L. Paſſarge: Chriſtian Donaleitis. 


104 


getreuen Söhne des Vaterlandes den ſouverainen Ruſſiſchen Kaiſerthron 
zu beſteigen geruht habe.“ 6) Nie ift wohl ein Generalſuperintendent in 
eine ähnlich ſchwierige Lage gekommen wie Quandt in dieſen Tagen. 

Von allen Seiten kamen dringende Anfragen der Geiſtlichen an 
ihn, für welchen Landesherrn nun in den Kirchen gebetet werden ſollte, 
für den preußiſchen oder für den ruſſiſchen. !“) Der Gouverneur befahl, 
das Gebet für die Zarin, ja auch ein Gebet für ſeine Perſon, unter An⸗ 
drohung der ſtrengſten Strafen, ſonntäglich zu halten. Allein die Kaiſerin 
Katharina kam bald zu der Erkenntnis, daß Friedrich ihr perſönlicher 
Feind nicht geweſen fei, vielmehr den Zaren zu rückſichtsvollerer Be- 
handlung ſeiner Gattin ermahnt habe. Sie war des Krieges müde ge— 
worden. 

So geſchah es, daß fon am 26. Juli die Provinz durch eine 
neue Proklamation überraſcht wurde, worin die am 16. Juli erlaſſene 
Verfügung aufgehoben und das Königreich Preußen zur freien Dispoſition 
Friedrichs II. geſtellt wurde. Am 6. Auguſt hielt der preußiſche General— 
gouverneur ſeinen Einzug in Königsberg. Die Bewohner Oſtpreußens, 
die innerhalb eines Luſtrums viermal, ein Teil derſelben ſogar ſechsmal 
den Herrſcher gewechſelt hatten und während der Zeit ebenſo oft 
Kaiſerlich ruſſiſche und Königlich preußiſche Untertanen geweſen waren, 
wurden in einem Manifeſt wiederum zur Treue gegen den angeſtammten 
Landesherrn ermahnt. 


858 


106—107) Fasz. Quandt: Kirchenſachen 1758—1762. 


Kapitel X. 


Quandt in feinem geſelligen und häuslichen Leben. — Sein Lebensabend. — 
Zeugniſſe Friedrichs des Großen über Quandt. 


Der langerſehnte Frieden hatte den unhaltbaren Verhältniſſen ein 
Ende gemacht und der ſiebenundſiebzigjährige Quandt konnte, befreit von 
der Laſt unaufhörlicher Drangſale, bie er für die Kirche und fein Vater- 
land geduldig ertragen hatte, wiederum aufatmen. — Er war nie ver- 
heiratet geweſen und nach dem Tode ſeiner von ihm ſehr geliebten 
Schweſter, die ihm den Haushalt geführt hatte, fühlte er ſich ſehr einſam. 
Es war dieſes ſeine zweite Schweſter Katharina Eliſabeth, geboren 1682, 
die ſeit 1702 mit dem Archidiakonus an der Kneiphöfiſchen Kirche, Heinrich 
Goltz, vermählt geweſen war und nach deſſen Tode in das Haus ihres 
Bruders zog, wo ſie 1755 ſtarb. Einſamkeit war ihm in ſeinen jüngeren 
Jahren um ſeines Studiums willen Bedürfnis geworden, zuletzt wurde 
ſie ihm zur Gewohnheit. 


Für ſeine Pflege, für ſein Hausgerät und dergleichen bedurfte er 
äußerſt wenig. Um eine Reparatur ſeines Pfarrhauſes bat er erſt, als 
der einſtrömende Regen ihm ſeine reiche Bücherſammlung zu verderben 
drohte und das Nachbarhaus dem Einſturze nahe war. Es fehlte ihm 
nicht der Sinn für die Freuden edler und anregender Geſelligkeit. Aber 
am liebſten ſaß er bei ſeinen Büchern und in früheren Jahren bei ſeinen 
Studenten. „Den Geiſtlichen,“ jo äußerte er, „foll man hauptſächlich 
in ſeiner Kirche ſuchen.“ 


Mit wenigen Worten mögen hier Quandts geſellige Beziehungen 
zu den Geiſtesgrößen ſeiner Zeit und zu ſeinen Kollegen geſchildert 
werden. Als Kant, ſechzehn Jahre alt, 1740 die Univerſität bezog, ſtand 
er unter pietiſtiſchem Einfluß. Auf der „Pietiſtenherberge“, dem 
Friedrichskollegium, hatte er ſeine Schulbildung erhalten, und auch ſeine 
Erziehung im elterlichen Haufe war eine pietiſtiſche geweſen. 10) Seine 
von ihm ſehr geliebte Mutter war „eine unabläſſige Zuhörerin“ und 
herzliche Anhängerin von Franz Albert Schultz und verſäumte keine 
ſeiner Betſtunden. 

108) Kant, ein Lebensbild nach Darſtellungen der Zeitgenoſſen, herausgegeben von 
Alfons Hoffmann. S. 152 u. 156. 
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So war es natürlich, daß er auf ber Univerſität bei Schultz, dem 
verehrten Freunde ſeines Hauſes, Kolleg hörte. Seine Dogmatik arbeitete 
er fleißig aus und wiederholte ſie, um des Gelderwerbs willen, mit 
anderen Studierenden, die nicht ſo gut vorbereitet wie er auf die 
Univerſität gekommen waren. 109) Damals hatte die Spannung zwiſchen 
Schultz und Quandt ihren Höhepunkt erreicht. Als Kant nach neun⸗ 
jährigem Hofmeiſterleben ſich im Jahre 1755 in Königsberg habilitierte, 
ſchrieb er als Magiſter mehrere kleine Schriften, welche alle den originellen 
Denker verrieten, obgleich in ihnen nur ſelten Spuren des Kritizismus 
zu finden ſind und die dogmatiſche Philoſophie der damaligen Zeit 
vorherrſchte. Er wird durch dieſe Schriften, welche ſelten den 
Raum eines Aufſatzes überſchritten, gewiß die beſondere Aufmerkſamkeit 
Quandts erregt haben, aber ſeine großen, weltbewegenden Werke erſchienen 
erft nach dem Tode des Oberhofpredigers, und als Kant im Jahre 1770 
endlich eine Profeſſur erhielt, war jener 84 Jahre alt. Kant hat ohne 
Zweifel von ſeinen Freunden die gewaltige Redegabe des Oberhofpredigers 
rühmen gehört. Aber er ſelbſt legte auf Beredſamkeit einen ſehr geringen 
Wert. Er ſchätzte „Wohlredenheit“ und bedauerte, dieſe ebenſowenig als 
den klaren, gleich faßlichen Ausdruck ſich in ſeinen Schriften ganz zu 
eigen machen zu können. „Beredſamkeit aber war unſerm Kant,“ ſagt 
ſein treuſter Freund Waſianski, „weiter nichts als die Kunſt zu überreden, 
den Zuhörer zu beſchwatzen. Ein anderes Mal nannte er fie bie Befliſſen⸗ 
heit zu täuſchen, zu überliſten, damit das, was doch keine überzeugenden 
Beweisgründe find, wenigſtens dafür angeſehen werde. Bei jeder Ge- 
legenheit kam er auf dieſe Außerung zurück. Der Geiſtliche, ſetzte er 
dann hinzu, foll Prediger, ſoll Lehrer jeu, der jid) auf Gründe jtübt; 
aber nie muß er „heilige Reden“ halten.“ 1) Unter dieſer Benennung 
wurden auch die nachgeſchriebenen Predigten Quandts unter dem Publikum 
verbreitet; Mosheim hatte den Kanzelreden ſeiner Zeit dieſe Benennung 
gegeben. 


Es iſt nicht anzunehmen, daß Kant auch nur einen Gottesdienſt des 
Oberhofpredigers beſucht oder eine Annäherung an den berühmten Kanzel— 
redner erſtrebt hat. 11) Theologiſche Unterſuchungen, welcher Art fie auch 
waren, beſonders diejenigen, welche Exegeſe und Dogmatik betrafen, be— 
rührte Kant niemals. So hatte er auch kein Intereſſe, in Quandt den 
großen theologiſchen Gelehrten kennen zu lernen. Auch befolgte er bei 
der Wahl ſeiner Freunde die Maxime, jüngere Männer, oft ſehr viel 
jüngere, an ſich zu ziehen. Quandt aber war 38 Jahre älter als der 
große Philoſoph. 


109) Vergl. Kants Stellung zur Kirche von Lie. Dr. Paul Kalweit: Schriften der 
Synodalkommiſſion für oftpr. Kirchengeſchichte, Heft 2, S. 3—11. 


110) Alfons Hoffmann a. a. O., S. 249. 


112) Vergl. P. Kalweit a. a. O, S. 16. Kant hat an dem öffentlichen Gottesdienſt 
nicht teilgenommen. Auch bei amtlichen, kirchlichen Feiern pflegte er „bei der Kirchtür 
vorbeizuſchreiten“. 
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Gleichwohl muß es bedauert werden, daß die beiden Königsberger 
Univerſalgelehrten ſich nicht näher getreten ſind, zumal Kant gerade zu 
ſeinen treuſten und verſtändnisvollſten Freunden eine Reihe evangeliſcher 
Geiſtlicher zählte, wie den ſchon genannten Diakon Waſianski, ben Erz- 
biſchof Borowski, den Pfarrer an der Haberberger Kirche, Georg Michael 
Sommer, und den Hoſpitalpfarrer Fiſcher. 

Zweifellos würde er an Quandts vornehmer Gelehrtennatur, an 
der Milde und Vorſicht ſeines Urteils und an ſeiner bedeutenden Bibliothek 
Gefallen gefunden haben, vielleicht auch an den intereſſanten Nachrichten, 
die dieſer durch ſeine Beziehungen zu Gelehrten des Auslandes früher 
erhielt, als ſie in der Hartungſchen Zeitung veröffentlicht wurden, deren 
Erſcheinen der große Philoſoph immer mit Ungeduld erwartete. 


Auch mit den andern Geiſtesgrößen, die Königsberg in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts literariſch berühmt machten, Johann Georg 
Hamann, Johann Gottfried Herder und Theodor Gottlieb von Hippel, 
hat Quandt nähere Beziehungen nicht gehabt. Der Magus im Norden 
hatte über ſeinem Bette die Bilder Kants, Herders und Hippels hängen, 
damit beim Erwachen ſein erſter Blick auf ſie gerichtet ſei, und er ſowohl 
als Herder fanden in der kurzen Zeit ihres Aufenthalts in Königsberg 
in ihrer Freundſchaft zu einander und in der Verehrung Kants genügend 
geiſtige Anregung. 118) Dem zwanzigjährigen Herder gefiel das kirchliche 
Leben in Königsberg ebenſowenig, als ſeine Stellung am Friedrichs- 
kollegium. „Hier iſt der Nebel unſerer böotiſchen Luft ſo dick, daß er 
ſogar Schlaftrunkene machen kann“, ſchrieb er 1764 an ſeinen Freund 
Lindner. 110) 

Schon der große Altersunterſchied, Hamann war geboren 1730, 
Hippel 1741, Herder 1744, der älteſte alſo 44 Jahre jünger als Quandt, 
mußte eine Annäherung ſehr erſchweren. Zudem hatte Quandt ſoviel 
ſchriftliche Arbeiten zu erledigen, daß er nur ſehr wenige Stunden aus 
ſeiner Studierſtube ſich entfernen konnte. 

Auf Ludwig Ernſt Borowski, geboren 1740, den ſpäteren evan— 
geliſchen Erzbiſchof, hat Quandt in deſſen Jugend beſtimmenden Einfluß 
gehabt. Als Sohn des Hofküſters bei der Schloßkirche fungierte er bei 
der Feier des Abendmahls als Chorknabe. Dadurch kam er in Be 
rührung mit Quandt, der an dem aufgeweckten Knaben großes Gefallen 
fand und deffen Vater ermahnte, ihn für den geiſtlichen Beruf zu be- 
ſtimmen. Als Student wurde Borowski Mitglied der Königl. deutſchen 
Geſellſchaft und blieb unter dem geiſtigen Einfluſſe des von ihm hoch- 
verehrten Oberhofpredigers, bei dem er länger als zehn Jahre Schüler 
und Katechumen geweſen war. 

Nur ſelten erſchien Quandt auf Geſellſchaften und noch ſeltener 
nahm er an einem Mittagsmahle außer ſeinem Hauſe teil. Immer aber 
war er in der Unterhaltung lebhaft und geiſtvoll, ſchon ſein Anblick war 


113) J. G. Hamann von Gildemeiſter Bd. 1, S. 413 ff. 
114) J. G. v. Herder: Lebensbild von ſeinem Sohne Bd. 1, S. 311. 
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Geiſt und Leben. Auch zog fein freundliches Weſen viele an, bie vor 
dem großen Kanzelredner anfangs eine gewiſſe Scheu hatten. Sein 
gütiges Auge verſcheuchte bald alle Befangenheit.“) 

Grundſätzlich lehnte er Einladungen zum Abend ab. Die letzten 
ſieben Jahre kam Quandt ſelten über die Schwelle ſeines Hauſes. Eine, 
höchſtens zwei Abendſtunden widmete er der Unterhaltung, in den letzten 
Lebensjahren beſonders mit Profeſſor Flottwell und ſeinem Neffen 
D. Bohlius. Es war dieſes der Sohn feiner älteſten Schweſter Anna 
Regina, welche den Pfarrer am Neuroßgarten, Matthäus Bohlius, ge⸗ 
heiratet hatte. Als erſter Profeſſor der Medizin, ſtand der geiſtvolle 
Gelehrte in hohem Anſehen und beſaß die beſondere Zuneigung ſeines 
Oheims. 

Mit ſeinen geiſtlichen Kollegen an der Schloßkirche lebte er ohne 
Unterbrechung in ungetrübter Freundſchaft und gegenſeitigem Vertrauen. 
Als Langhanſen im Jahre 1770 ſtarb, erhielt Quandt feinen lang- 
jährigen Freund Heinrich Arnoldt zum Adjunkten, dem er einen Teil 
ſeiner Bibliothek hinterließ. 

Bis in ſein letztes Lebensjahr hatte Quandt noch eine friſche Ge— 
ſichtsfarbe, ein lebhaftes Auge, gutes Gehör und eine unvergleichlich 
ſchöne Stimme. Unzweifelhaft trug zur Erhaltung ſeiner Geſundheit ſeine 
ſehr mäßige Lebensweiſe bei, die in ſeinen letzten vierzig Jahren ununter⸗ 
brochen täglich ſich auch in den kleinſten Dingen gleich blieb. 

Er hatte ſeine Wohnung im Biſchofshofe nahe dem Dome. Sein 
Haus blieb bei den zahlreichen Feuersbrünſten, die Königsberg in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts heimſuchten, verſchont. Schon im 
Jahre 1756 wurden die Weißgerberſtraße, der Vorder-Roßgarten, die 
Kalthöfiſche und die Jägerhofſtraße durch eine ſich ſchnell verbreitende 
Feuersbrunſt heimgeſucht, die 59 Gebäude in Aſche legte. Am furcht⸗ 
barſten aber wurde Königsberg am 11. November 1764 durch einen 
Brand verwüſtet, der eine Woche anhielt. Das Feuer entſtand auf der 
Altſtädtiſchen Laſtadie, wurde durch ſtarken Wind nach dem Löbenicht 
getrieben und legte dieſen und den Sackheim in Aſche. Die Löbenichtſche, 
die Sackheimer, die katholiſche Kirche, das Große Hoſpital mit ſeiner 
Kirche, das Löbenichtſche Rathaus — im ganzen 369 Häuſer und 
49 Speicher — brannten bis auf den Grund nieder und zahlreiche 
Menſchen kamen in den Flammen um. Der Verluſt wurde auf fünf 
Millionen Taler gejchäßt.**) 

Quandt ließ ſich bie Fürſorge für die jo ſchwer geprüften Ge— 
meinden angelegen ſein. Namentlich das Geſchick ſeiner erſten Gemeinde, 
des Löbenichts, die am ſchwerſten betroffen war, ging ihm nahe zu Herzen. 


*) Bilder, die Quandt darſtellen, finden wir 1. in Bruders Bilderſaal, letztes Zehend 
Augſpurg 1755, 2. in der Porträtſammlung auf der Königsberger Stadtbibliothek, ein 
Kupferſtich von Bernigeroth, den Borowski ſeiner Ahnlichkeit wegen rühmt und wir in 
dieſem Buche bringen, 3. ein Bild von Haid auf der Königl. Bibliothek zu Königsberg. 
Das Bild von Rogall iſt von Herrn Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Ellendt gütigſt zur 
Verfügung geſtellt worden. 

) Herder dichtete über die Aſche Königsbergs, „das ein weiter Rauchaltar geworden“, 
einen Trauergeſang, vergl. H.'s Lebensbild von feinem Sohne. Bd. 1, S. 323. 
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Er ſchrieb für fie mit ergreifenden Worten eine Kollekte aus und jorgte 
dafür, daß die Löbenichtſche Gemeinde jeden Sonntag in der Schloß— 
kirche Gottesdienſt feiern konnte. Noch verluſtreicher und für Quandts 
Haus gefahrvoll war die am 25. Mai 1769 ausgebrochene Feuers— 
brunſt, die außer 76 Wohnhäuſern noch 143 gefüllte Speicher vernichtete. 
Die Kneiphöfiſche Tränkgaſſe, in deren Nähe Quandts Wohnung lag, 
die Vordere Vorſtadt und die Speicher am linken Ufer des Pregels bis 
zur Feſte Friedrichsburg wurden ein Raub der Flammen. 

Die materiellen Verluſte wurden auf acht Millionen Taler geſchätzt. 
Zwar ſpendete Friedrich der Große ungeachtet der vielen Verluſte, welche 
der ſiebenjährige Krieg ſeinem Lande gebracht hatte und trotz ſeines 
Bornes auf Königsberg, mehr als 350 000 Taler, allein der Schaden 
war nicht zu heilen. Verarmung ſowie Verwilderung der Sitten griff 
in den vom Brande betroffenen Gemeinden mehr und mehr um ſich und 
ſtellte die Geiſtlichen vor neue ſchwere Aufgaben. Wie traurig die 
ſozialen Verhältniſſe in Königsberg um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
waren, geht daraus hervor, daß in den Königsberger Frag- und An⸗ 
zeigungs-Nachrichten vom Jahre 1744 „Perſonen, jo verkauft werden 
ſollten“, angeboten wurden, alſo offen und dreiſt Menſchenhandel ge— 
trieben wurde. Die Regierung ſchritt zwar in einem Falle energiſch ein, 
„da es wohl geſtattet ſei, ein Gut mit den dazu gehörigen Erbunterthanen 
zu verkaufen, aber gänzlich unchriſtlich mit den Leibeigenen Menſchen⸗ 
handel zu treiben.“ 11) Aber unter der Hand wird er durch das ganze 
Jahrhundert beſtanden haben. 

Von ſeiner Jugend an hat Quandt das Wohltun und Mitteilen 
geübt und dazu reichliche Mittel gehabt. Zahlreiche Bittgeſuche, die an 
ihn gerichtet ſind, beweiſen, welches Vertrauen man in ſeine Barm⸗ 
herzigkeit ſetzte. Als er im Jahre 1755 um einen Adjunkten bat, den er 
in der Perſon ſeines Freundes Langhanſen erhielt, machten ſeine Geguer 
Verſuche, ihm das Gehalt weſentlich zu kürzen. In demſelben Jahre 
rief er zwei Stiftungen ins Leben, die noch heute beſtehen Er übergab 
dem Kneiphöfiſchen Witwen- und Waiſenhauſe ein Kapital von 1500 Talern 
mit der Beſtimmung, „daß von Dato an die verwitwete Frau Adl. 
Gerichtsſchreiberin Charlotte Langhanſen, als meines viel geliebten Herrn 
Kollegen des Herrn D. Langhanſen Schwiegertochter, in anbetracht daß 
der ſelige Adl. Gerichtsſchreiber Langhanſen mein Pathe geweſen in dem 
gedachten Witwenhauſe eine ganz freie Wohnung, vier Gulden monatliche 
Alimentation, Holz und die übrigen emolumenta, jo lange fie in un- 
verheiratetem Stande lebet, von denen Intereſſen zu genießen habe. 
Nach ihrem Tode aber oder nach ihrer Veränderung ſoll in dem Genuß 
der Stiftung juccediven eine arme fromme Prieſters⸗Witwe, fei es aus 
der Stadt oder von dem platten Lande, von welchen jedoch diejenigen 
Prieſter⸗Witwen der Königl. Hauptämter Brandenburg, Balga und Neu⸗ 
hauſen, die bisher unter des Fundatoris Inſpection geſtanden, beſtändig 
den Vorzug haben ſollen.“ 10 

115) Armſtedt a. a. O., S. 229. 

116) Schloßkirchenakten 2 Ba. 
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Ebenfalls im Jahre 1755 ſtiftete Quandt zwei Stipendien für 
Studierende an der Univerſität in Königsberg. Das größere betrug 
urſprünglich 6000 Mark und war beſtimmt für Theologen, beſonders für 
Söhne der lutheriſchen Ober- und Hofprediger und andere. Das 
Kapital iſt im Laufe der Jahre ſehr gewachſen und beträgt zur Zeit 
14170 Mark. 


Das Stipendium Quandt II ijt ebenfalls für Theologen beſtimmt, 
ſonderlich für Söhne armer, oſtpreußiſcher Prediger und lutheriſcher 
Prediger und Präzentoren. Das Kapital betrug urſprünglich 3300 Mark 
und ijt jetzt auf 3490 Mark geſtiegen. 117) 


Den Beſuch von Studenten empfing Quandt auch im hohen Alter 
ſehr gern und war ihnen, wie allen Gäſten gegenüber, die ſein Haus 
aufſuchten, von großer Freundlichkeit. Seine Studierſtube war zeitweiſe 
von Beſuchern dicht gefüllt, namentlich auch von Fremden, die den be— 
rühmten Kanzelredner gern ſehen wollten und ihm ihre Empfehlungs- 
ſchreiben überreichten. Obwohl Mangel an Schlaf das einzige war, was 
Quandt die Abnahme ſeiner Kräfte ſpüren ließ, ſehnte er ſich doch, 
ſanft und ſtille abzuſcheiden. Er war allein und hatte lange genug 
gelebt. Die Zeitgenoſſen ſeiner Jugend hatte er ſämtlich ins Grab 
ſinken ſehen. Alle Prediger feiner Diözeſe, alle feine früheren akademiſchen 
Kollegen hatte er zu ihrer letzten Ruheſtätte geleitet und alle geiſtlichen 
Inſpektoren in ſeinem Amte als Oberhofprediger überlebt. 


Am 17. Januar 1772 ging ſein Wunſch nach einem friedlichen 
Ende ohne Schmerzen und Todeskampf in Erfüllung. Von einem 
geſunden Schlafe erwacht, wollte er ſich erheben; eine Schwäche zwang 
ihn, auf dem Lager zu bleiben, wo er ſanft entſchlummerte. Er hatte 
das hohe Alter von 86 Jahren erreicht. Obwohl er in den letzten 
Jahren ſich von dem öffentlichen Leben ganz zurückgezogen hatte, war 
„der alte Quandt“ in Stadt und Provinz nicht vergeſſen. 


Als ſein treuer Freund, der gelehrte Konſiſtorialrat Piſanski, dem 
wir ſehr bedeutende Arbeiten auf dem Gebiet der Literaturgeſchichte ver- 
danken, ihm die Grabrede hielt, tat er es vor vielen Hunderten, die dem 
Sarge des einſt ſo gefeierten Geiſtlichen gefolgt waren. Die Eltern 
hatten ſeinen Ruhm den Kindern überliefert. 


Der Leichnam wurde in einem Gewölbe der Haberberger Kirche, 
das er ſich ſelbſt im Jahre 1755 hatte erbauen laſſen, beigeſetzt. Hier 
wollte er nach ſeiner eigenhändigen Beſtimmung „hundert Jahre allein 
aufbehalten bleiben, ohne Kollegen ſeiner Gruft und ſeines Leichenſteins 
zu haben.“ 

Das ihm daſelbſt von ſeinen Neffen, dem Arzte Bohlius und dem 
Richter Lübeck, geſetzte Epitaphium, welches durchweg in großen Buchſtaben 
geſchrieben ijt, lautet: 115) 


117) Nach gef. Auskunft der Königl. Univerſitätskaſſe. 
118) Nach der frdl. Mitteilung des Herrn Prediger Konſchel. 
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Optimo in hoc spei promontorio 
Mortalitatis togam promptus ac volens 
deposuit 
Joannes Jacobus Quandt 
S. S. theol D. et Prof in Acad. Regius primarius 
Augusti Borussorum regis concionibus aulae primarius 
Superintendens in Borussia generalis. 

Rerum eccles. et consist. Regii consiliarius 
Primus societ. Regiae teutonicae praeses 
Soclet: Grypisw: et Helmstadt Membrum honorarium 

Stirpis suae postremus 
Quem patria colit 
Exteri venerantur 
Posteritas mirabitur 
Natus Regiomonti Bor MDCLXXXVI 
XXVII Martii.. Denatus MDCCLXXII XVII Januarii 
aet. LXXXV mens, IX Dies XXI 
Siste gradum viator.. 
mortuo terram levem precare, 
mortalem te cogita 
et 
Jntrepida mente ad immortalitatem contende. 
Hoc monumentum 
maxime venerabili avunculo summa 
mentis piétate exstruxerunt. 


J. ©. Bohlius ‘ J. H. Luebeck 
Aug. Bor. reg. Archiater Aug. Bor. reg. Jud. Aul. consili 
D. et Prof Med. Prim. Jud. aul. Crim. Praeses. 


Die Königl. Deutſche Geſellſchaft ehrte das Andenken ihres erſten 
Präſidenten, der für ſie bis in das höchſte Alter ein ſehr reges Intereſſe 
bekundet hatte, durch ein „Klagelied“, das ſie am Tage des Begräbniſſes, 
am 30. Januar 1772, im Druck erſcheinen ließ. Da dieſes Lied für 
den dichteriſchen Geſchmack der damaligen Zeit charakteriſtiſch iſt und ſich 
von der Legion ähnlicher Dichtungen,) wie fie damals an der Tages- 
ordnung waren, vorteilhaft unterſcheidet, ſo möge es hier ſeinen Platz 
finden. +°) 


„Vom Berge Hor flog zu den Empyräen 

Zu Gott einſt Aarons Seele auf; 

Von Preußens Heiligtum und deſſen Höhen 

Steigt Quandtens Geiſt hinauf. 
) Auf Quandt ſind ſeit dem Jahre 1721 mindeſtens 20 Hymnen gedichtet worden, 
aber nur eine, von dem Studenten Bohlius verfaßte, kann Anſpruch auf Originalität 
machen. Hier wird Quandt mit dem Weiſer und die Studenten werden mit den Bienen 
verglichen. 

119) Akten der Königl. Schloßkirche. 
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Geh ein zur Ruh, entriſſen allen Leiden, 

Das in der Welt die Seele preßt, 

Trinkſt du den Kelch, gefüllt mit Himmelsfreuden 
Beim ewigen Jubelfeſt. 


Schleicht ſich die Heucheley gehüllt in Schleier 
Der Tugenden, Religion! 

Zu dem Altar, dann ſiege freier 

Dein Prieſter und dein Sohn! 


Wo ſiegt er nun? Dort in ſapphyrnen Sphären 
Dort nährt fich dein erhellter Geift 

O Quandt dort wird ſich deine Kenntnis mehren, 
Wo ächte Weisheit fleußt. 


Du biſt verwelkt, doch deine Schriften blühen 
Es lebt dein heilig Liederbuch, 

Wenn fromme Herzen hier in Andacht glühen 
Welch ſüßeſter Geruch! 


Von deinen Lippen floß die ſanfte Lehre 
Wie Thau vom Hermon auf das Land 
Sein Wort gabſt du zu deines Herren Ehre 
In deiner Brüder Hand. 


Empfange dort verklärter Geiſt die Palmen 
Empfange deinen Gnadenlohn 

Die Krone nach dem Streit und finge Palmen 
Dort um Jehovas Thron. 


Du biſt für uns nicht mehr, bod) ſchwimmt in Zähren. 
Dir Beifall nach bis in dein Grab 

Sophia“) ſelbſt ließ dir Ihr Lob erklären 

Dein Vortrag lockt's ihr ab. 


Du predigteſt, von Friederich bewundert, 
Und deiner Suade Strom erweicht 

Sein Heldenherz. O glückliches Jahrhundert 
Das einen Quandt gezeugt. 


Du kannteſt ſie die ſeltne Kunſt zu rühren 
Durch deiner Reden Harmonie, 

Dich konnt es nur als eigentümlich zieren 
Und kaum gelingt Kopie. 


*) Die Königin Sophie Dorothee i. J. 1736. 
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Du lebſt und wirſt durch manche Stiftung leben 
Du bauſt der Dürftigkeit ein Dach 

Sie lebt durch dich, ihr Herz hört auf zu beben 
Und klopft dir Segen nach. 


Was köſtlich iſt bei weißen Ehrenhaaren 
Das wird dir auch zum letzten Theil 
GOTT läßt dich Simeon in Frieden fahren 
Und droben ſehn ſein Heil.“ 


Den ſchönſten Nachruf aber erhielt Quandt von Friedrich dem 
Großen, der ihm ſeine Gunſt in hohem Maße bis zu ſeinem Tode und 
darüber hinaus erhielt. 


Als man dem Oberhofprediger in ſeinem hohen Alter, weil er ſelten 
mehr predigte, das Gehalt kürzen wollte, ſchnitt der große König alle 
Entwürfe, die man zur Kränkung des Greiſes gemacht hatte, auf einmal 
durch die ſcharfe Erklärung ab: „Man ſolle Quandt in Frieden laſſen 
und nicht ſeinetwegen mehr anfragen; die Predigten, die Er von ihm 
gehört hätte, wären allein eines lebenslänglichen Gehaltes wert.“ 120) 
Sogleich verfügte der Monarch, daß Quandt den Adjunkten erhalten 
ſollte, den er wünſchte, ohne daß ſein Gehalt vermindert würde. Wie 
hoch er ihn ſchätzte und wie ſehr er ſeine Verdienſte anerkannte, davon 
legt ein Brief von Immanuel Kant Zeugnis ab. Dieſer forderte im 
Jahre 1777 J. H. Campe auf, ſich um die Stelle des General— 
ſuperintendenten und Profeſſors der Theologie in Königsberg zu be— 
werben. „Hier iſt Niemand, der dazu ſchicklich wäre, außer einem ge- 
wiſſen Conrector in Brandenburg, der dazu in Vorſchlag gebracht wurde, 
aber von dem Könige mit der Bemerkung ausgeſchlagen wurde, daß die 
Stelle, welche ein Quandt bekleidet hätte, durch keinen Conrector beſetzt 
werden könnte.“ 121) 


Ein documentum aere perennius ſetzte Friedrich der Große dem 
von ihm bewunderten großen Redner in ſeiner Schrift: De la litterature 
allemande. „Voulez vous, que je vous parle de bonne foi du 
mérite de nos orateurs ?“) 


Je ne puis vous produire que le célebre Quant, de Koenigs- 
berg, qui possédoit le rare et l'unique talent de rendre sa langue 
harmonieuse et je dois ajouter à notre honte, que son mérite 
n'a été reconnu ni célébré.“ 12?) 

120) Nach ber Mitteilung des Oberkonſtiſtorialrat Süßmilch in Berlin. Preuß. 
Archiv 1794, S. 61. 

121) Leyſer, J. H. Campe 1877 II, 322. 

*) „Wollen Sie, daß ich zu Ihnen aufrichtig über das Verdienſt unſerer Redner jpredje? 
Ich kann Ihnen nur den berühmten Quandt aus Königsberg nennen, welcher das ſeltene 
und einzigartige Talent beſaß, feine Sprache harmoniſch zu geſtalten, und ich muß zu unſerer 
Schande hinzufügen, daß ſein Verdienſt weder anerkannt noch gefeiert worden iſt.“ 

122) Säuffert: Deutſche Literaturdenkmäler des 18. und 19. Jahrhunderts, Heil⸗ 
bronn 1883. 
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Faſſen wir die Bedeutung Quandts in ein kurzes Wort zuſammen: 
Quandt verdient als Reformator der Predigt, als Bildner einer neuen 
arbeitsfreudigen Generation von Geiſtlichen, als geiſtlicher Vater und 
Verſorger Oſtpreußens, als einer der letzten Univerſalgelehrten, als Ver— 
mittler zwiſchen Kirche und Wiſſenſchaft zur Zeit des Rationalismus und 
endlich als opferfreudiger Patriot einen Ehrenplatz in der preußiſchen 
Kirchengeſchichte und ein dauerndes Gedächtnis. 


Möge dieſes dem Lande ein Segen ſein, für welches er länger als 
ein halbes Jahrhundert mit großer Kraft und allen Gaben, die ihm Gott 
verliehen hatte, in ausharrender Treue gearbeitet hat. 


Bs 


Kapitel XI. 
Quandt gibt die erſte preußiſche Bibel (1734) und fein Geſangbuch heraus (1735). 


Quandt gibt die erfte preufifche Bibel ) (1734) heraus. 


„Preußiſche Hausbibel, das ijt bie, ganze heilige Schrift Alten 
und Neuen Teſtaments nach der deutſchen Überſetzung D. Martin Luthers, 
mit jedes Kapitels kurzen und neuen Summarien, zahlreichen Parallelen, 
auch ein Erklärungsregiſter der in Luthers Überſetzung fürkommenden 
fremden Wörter und einer Bibliſchen Münz-, Maaß- und Gewichts-Ver⸗ 
gleichung nebſt einer Vorrede herausgegeben von Johann Jakob Quandt, 
der H. Schrift Doctor und Prof. Prim., Königl. Preuß. Oberhofprediger 
und Konſiſtorialrat. Mit Königl. Preuß. Allergnädigſtem Privilegio. 
In Verlegung Philipp Chriſtoph Kanters, Königsberg 1734.“ „Unſer 


Preußenland“ — heißt es in der Vorrede — „iſt zwar eines von den 
erſten, darinnen die Strahlen des göttlichen Lichts der heylwerthen 
Reformation Luthers herfürgebrochen . . . jo glücklich aber ijt es nicht 


geworden, daß in den zweihundert Jahren Lutheri Bibel durch öffentlichen 
Druck ans Licht getreten.“ 

Die Vorrede enthält eine noch heute wiſſenſchaftlich wertvolle 
Geſchichte der Lutheriſchen Bibel; namentlich ſind die Anfeindungen und 
Unterdrückungsverſuche ſeitens der Katholiken mit eingehender Sad- 
kenntnis geſchildert. Dem Text iſt die von Luther 1545 zu Wittenberg 
revidierte Bibel zu grunde gelegt; über jedem Kapitel gibt ein Sum- 
marium den Inhalt an. „Die Macht- und Kernſprüche ſind mit anderer 
Schrift gedruckt, den Leſer zu ſoviel mehreren Überlegen und reiferem 
Nachſinnen der hl. Reden zu erwecken.“ Dem Erklärungsregiſter und 
den Tabellen hat die Weimarer und Tübinger Bibel dienen müſſen. 

Durch die Herausgabe der erſten preußiſchen Bibel in dieſer 
muſterhaften Geſtalt hat ſich Quandt ein unſchätzbares Verdienſt um 
die Ausbreitung des Wortes Gottes in ſeiner Heimat erworben. Nicht 
nur, daß der Preis billiger und der Bezug der heiligen Schrift leichter 
geworden war. Quandt hatte in den Summarien, in dem Erklärungs⸗ 
regiſter, in der Nachweiſung der ſonntäglichen Lektionen gerade die Be— 
dürfniſſe der oſtpreußiſchen Gemeinden berückſichtigt, dem gemeinen Manne, 


123) Preußiſche Hausbibel uſw. 1734, Königsberg. 
g* 
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wie dem Gebildeten das Verſtändnis erleichtert und das Lernen der 
Kernſprüche gefördert. In wie vielen oſtpreußiſchen Familien befindet 
ſich nicht Quandts Hausbibel und wird als ein Heiligtum bewahrt, als 
ein teures Erbſtück, das für keinen Preis feil iſt! 

Faſt möchte man es für unmöglich halten, daß Quandt ein Jahr 
darauf fein berühmtes Geſangbuch herausgeben konnte. Nur der ftaunens- 
werte Fleiß des ee ae für den der Tag vierzehn Arbeits- 
ſtunden hatte, und der alle Erholung verſchmähte, konnte dieſes Wunder 
fertig bringen. 


Quandt gibt fein Seſangbuch eh heraus 1735. 


Um das Jahr 1735 hatte das Rogallſche Geſangbuch (1731) nur 
in pietiſtiſchen Kreiſen Aufnahme gefunden. Es wurde ihm nicht leicht, 
das „geiſtreiche Geſangbuch“ (1704) des Schwiegerſohnes von A. H. Francke, 
A. Freylinghauſen, zu verdrängen.“) Dieſes enthielt eine Menge neuer 
Lieder mit den ſogenannten Halleſchen Melodien in arienmäßigem Stil, 
die vielfach an Opernmuſik anklingen. Außerdem waren in Königsberg 
in Brauch: Das Sahme'ſche Geſangbuch, 1. Aufl. 1652, das preußiſche 
Geſangbuch, 1. Aufl. 1654, das Geſangbuch des Altſtädtiſchen „un 
ſtudierten Bürgers“ Johann Rohde, 1. Aufl. 1722. Sie enthielten 
viele mehr gereimte als gedichtete Lieder, bloße Reimpredigten oder ge- 
reimte Katechismuslehre. Die alten Kernlieder waren in dieſen Büchern 
teils verſchwunden, teils bis zur Unkenntlichkeit „moderniſiert.“ 122) So 
war „die Geſangsbuchnot“ in Preußen nicht weniger groß, als in den 
andern evangeliſchen Ländern, in denen eine geradezu babyloniſche Ver— 
wirrung durch unzählige Sammlungen von Kirchenliedern herrſchte. 

Während aber vielfach in anderen Provinzen, dem Zeitgeiſte 
gemäß, rationaliſtiſche Geſangbücher eingeführt wurden, die mit ihrem 
wäßrigen Reimſpielereien, insbeſondere bei dem ländlichen Volke, auf 
großen Widerſtand ſtießen, blieb Preußen vor dieſer Kalamität, die den 
kirchlichen Sinn ſeiner Bewohner gefährdet hätte, durch das Verdienſt 
ſeines erſten Geiſtlichen bewahrt. 

Ohne den Namen des Autors zu nennen, erſchien im Jahre 1735 
im Verlage von Philipp Chriſtoph Kanter zu Königsberg ein kirchliches 
Geſangbuch, welches den Titel führte: 

„Neue Sammelung Alter und Neuer Lieder, darinn 640 der 
beſten und geiſtreichen Geſänge, die in denen Preuſſiſchen Kirchen 


124) Neue Sammlung alter und neuer Lieder uſw. 1735. Von dem Qu. ſchen 
Geſangbuch find auf der Kgl. Bibliothek zu Königsberg folgende Auflagen vorhanden: 
1735, 1768, 1769, 1790. 

*) Rogall hatte von einem Lehrer am Friedrichskollegium einen muſikaliſchen Anhang 
zu ſeinem Geſangbuch anfertigen laſſen. - 

125) Zur oſtpreußiſchen Geſangbuchliteratur: a) Johann Kaſpar Wetzel, Analecta 
hymniea. b) Derſelbe, Hymnopöographika oder Leben berühmter Dichter, Herrnſtadt 1719. 
e) Ofer, Geſchichte der deutſchen Poeſie. d) Encyklopädie der evangeliſchen Kirchenmuſit. 
Gütersloh, Bertelsmann. e) Gödeke, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung aus 
Quellen. Dresden, Ehlermann 1887. 1 
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gelungen werden, Gott zu Ehren und den Gemeinen zu öffentlicher und 
beſonderer Andacht mitgetheilet. Mit Königl. Preuſſiſchem allergnädigſten 
Privilegio.“ 

Daß dieſes Geſangbuch von Quandt verfaßt iſt, geht aus den 
folgenden Auflagen desſelben hervor, die ihn als Autor angeben. Die 
letzte, welche Quandt ſelbſt redigiert und mit vielfachen Zuſätzen verſehen 
hat, war diejenige aus dem Jahre 1769. Alle ſpäteren Auflagen find, 
abgeſehen von einigen neuen Liedern, die ſie bringen, nicht im wahren 
Sinne Verbeſſerungen des „alten Quandt“. Schon die unlogiſche Ein- 
teilung der Lieder, wie ſie z. B. die Auflage aus dem Jahre 1806 
bringt, iſt ein Beweis dafür. 


Das Quandtſche Geſangbuch aus dem Jahre 1769 bringt folgende 
Ordnung der Geſänge: 
I. Sonntags-Lieder. 
. Morgenlieder am Sonntag. 
Vor dem öffentlichen Gottesdienſt. 
Vor der Predigt. 


Nach dem Gottesdienſt. 
. Abendlieder am Sonntage. 


II. Feſtlieder. 


Außer Liedern für die Feſttage von Advent bis Michaelis finden 
wir Lieder: : 

Auf das Johannisfeſt (Lobgeſang des Zacharias). 

Auf Mariä Heimſuchung (Lobgeſang der Maria). 

Am Kirchwey Feſt. 


III. Katechismus-Lieder. 


Vom Worte Gottes. 

„Vom Katechismo insgemein. 

Vom Geſetz und den heiligen 10 Geboten. 
Vom chriſtl. Glauben. 

Vom Gebet. 

Von der Taufe. 

Von der Buße und Bekehrung. 

Vom heiligen Abendmahl. 


IV. Vom Fall und Rechtfertigung. 
V. Chriſtenthums-Lieder. 


1. Vom wahren und falſchen Chriſtentum. 

2.—8. Vom Lobe, von der Liebe und Freude in Gott u. Jefu. 
9. Von der geiſtlichen Tapferkeit. 

10. Von der geiſtlichen Wachſamkeit. 

11. Von der Liebe des Nächſten. 

12.—15. Von der Keuſchheit, Demuth, Gedult, Treue. 
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16. Bon der Verleugnung der Welt. 
17. Von dem Verlangen nach dem Himmel. 
18. Von der Hoheit der Gläubigen. 


VI. Lehr⸗ und Troſt⸗Lieder. 


1. In Verfolgung der Kirchen. 

2. In mancherlei geiſtlichen und leiblichen Nöthen. 

3. In beſonderen Nöthen (Krankheit, Wittwen-, Wayſen⸗Stand). 

4. In gemeinen Nöthen (Krieg, Theuerung, Waſſers- und 
Peſt⸗Noth). ; 


VII. Beit- und Wetterlieder, 
darunter 7 Lieder „bey ſtarkem Ungewitter“. 
VIII. Tägliche Lieder. 
1.—3. Morgen-, Tiſch⸗, Abend-Lieder. 


4. Lieder am Schluß der Woche. 
5. Beym Glocken⸗Schlag. 


IX. Amts- und Beruffs-Lieder. 
X. Reiſe-Lieder zu Waſſer und zu Lande. 
XI. Lieder von den letzten Dingen. 


Die Einteilung iſt eine erſchöpfende, ſehr überſichtliche und auch 
für den gemeinen Mann leicht verſtändliche. Ohne eine ſolche, nur 
alphabetiſch geordnet, fügte er den 701 Liedern ſeines Geſangbuches noch 
247 Lieder hinzu, unter dem Titel: „Geiſtliche Lieder zur Erbauung im 
Chriſtenthum, Ermunterung zum Lobe Gottes und heiliger Kirchen- und 
Hausandacht zu gebrauchen.“ Somit umfaßt Quandts Sammlung in 
der letzten von ihm durchgeſehenen Auflage 947 Kirchenlieder und zählt 
demnach 340 Lieder mehr als unſer heutiges im Jahre 1884 von dem 
Königl. Konſiſtorium herausgegebenes Geſangbuch. 

Im Anſchluſſe an die Lieder bot Quandt eine Anzahl „Geiſtreiche 
Gebete zur allgemeinen Kirchen- und Haus-Andacht“ und zwar: 


I. 8 Gebete am Sonntag. 

II. 5 Feſtgebete. 
III. 16 Beicht- und Communion-Gebete. 
IV. 18 Tägliche Gebete. 

V. 9 Gebete in allerley Anliegen. 

Den Schluß bilden dann die allgemeinen Kirchengebete. Die 
Gebete, das mag zunächſt hervorgehoben werden, ſind durchweg von 
Quandt ſelbſt verfaßt. Eine reine und edle Sprache, reich an Bildern 
und Gleichniſſen, zeichnet ſie aus. Man muß die Gebete in den 
Poſtillen der damaligen Zeit mit ihren wunderlichen Wortverrenkungen, 
mit ihren ſchwülſtigen, geſchmackloſen Allegorien kennen, um das Gebet- 
buch Quandts recht zu würdigen. Freilich hält er ſich nicht immer von 
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dem ihm oft zum Vorwurf gemachten Wortſpiel fern. Wenn er am 
Donnerstag betet: „ach donnerte mein Gott nur dein Geſetz nicht“, am 
Freitag: „ach wäre ich frei von meinen Sünden, wie ich von der Nacht 
befreiet bin“, ſo nahmen einige gelehrte Kritiker, wie Schäffer, daran 
Anſtoß.“ 

Aber nicht ſo der Mann aus dem Volk, der für ſein Gedächtnis 
dadurch ein Hilfsmittel erhielt. 

Es iſt überhaupt bewunderungswürdig, wie Quandt, der Sohn der 
Großſtadt, der niemals längere Zeit unter der ländlichen Bevölkerung gelebt 
hat, dennoch deren religiöſe Bedürfniſſe und Eigenheiten von Grund 
aus kannte und berückſichtigte. Gerade darin möchte ich einen Beweis 
für ſein Genie erblicken. 

Hören wir ſein Gebet der Eltern für ihre Kinder: 

„Ach getreuer, lieber Gott und Vater, ich danke dir von Herzen 
für die Leibesfrüchte, die du mir durch deinen Segen gegeben haſt und 
bitte dich herzlich, weil du geſagt haſt, du wolleſt deinen hl. Geiſt geben 
allen, die dich darum bitten: begnade auch meine armen Kinder mit 
deinem hl. Geiſt, der in ihnen die wahre Furcht Gottes anzünde, die 
da iſt der Weisheit Anfang und die rechte Klugheit. Gib ihnen ein 
gläubiges, gehorſames, demütiges Herz, auch die rechte Weisheit und 
Verſtand, daß ſie wachſen und zunehmen an Alter und Gnade bei Gott 
und den Menſchen. Pflanze in ihr Herz die Liebe deines göttlichen 
Wortes, daß ſie andächtig ſeien im Gebet und Gottesdienſt, ehrerbietig 
gegen jedermann, aufrichtig im Handeln, ſchamhaft in Geberden, züchtig 
in Sitten, wahrhaftig in Worten, treu in Werken. Behüte ſie vor allen 
Argerniſſen dieſer Welt, daß ſie nicht verführet werden durch böſe Ge— 
ſellſchaft, laß ſie nicht ſchlemmen und in Unkeuſchheit geraten, daß ſie 
ihr Leben nicht ſelbſt verkürzen, auch andere nicht beleidigen. Sei ihr 
Schutz in aller Gefahr, daß ſie nicht plötzlich umkommen. Laß mich ja 
nicht Unehre und Schande, ſondern Freude und Ehre an ihnen erleben, 
daß durch ſie auch dein Reich gemehret, daß ſie auch im Himmel an 
deinem Tiſche ſitzen und dich mit allen Auserwählten ehren, loben und 
preiſen mögen durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. Amen.“ 

Man wird geſtehen müſſen, daß ein ſolches Gebet noch heute Vor— 
nehm und Gering erbauen kann. 

Wir finden in dem Geſangbuche Quandts den ganzen herrlichen 
Liederſchatz der evangeliſchen Kirche von Martin Luther bis Paul 
Gerhardt. 

Die Dichtungen Auguſt Hermann Franckes und ſeines Schwieger— 
ſohnes Freylinghauſen, die Lieder Gottfried Arnolds, des eifrigen An— 
hängers Speners, fanden in ihm ihren Platz neben den oſtpreußiſchen 
Sängern Heinrich Albert und Simon Dach, ein Zeichen, wie vorurteils- 
frei Quandt bei ihrer Auswahl vorging. So manches gemütstiefe Lied, 
das unſern ländlichen Gemeinden insbeſondere ans Herz gewachſen war 
und in unſerem neuen Geſangbuche wegen ſeiner veralteten Form und 
Ausdrucksweiſe nicht Raum fand, leſen wir gern von neuem in dem 
„alten Quandt“. 
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Es dürfte von Intereſſe fein, feſtzuſtellen, wie viele Lieder Quandt 
von den hiſtoriſchen und großen Kirchenliederdichtern brachte, welche unſer 
neues Geſangbuch nicht aufgenommen hat. 

Wir finden: 

von Luther 11 Lieder, 

„ Melanchthon 1 Lied „Lobet und ehret Gott“, 
„ Juſtus Jonas 1 Lied „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“, 
„ Paul Gerhardt 20 Lieder, 

„ Simon Dach 16 Lieder, 

„ Johann Heermann 4 Lieder, 

„ Johann Riſt 7 Lieder, 

„ Spener 2 Lieder, 

„ Auguſt Hermann Francke 1 Lied, 

„ Gottfried Arnold 3 Lieder, 

„ Freylinghauſen 3 Lieder, 

„ Benjamin Schmolck 12 Lieder, 

„ Joachim Neander 2 Lieder, 

„ Erdmann Neumeiſter 2 Lieder. 

Es ſei geſtattet, einige dieſer nunmehr der Vergeſſenheit anheim— 
gegebenen Lieder zu nennen, die ſich in ländlichen Gemeinden beſonderer 
Beliebtheit erfreuten: 

Es waren dieſes von Luther: 

Nr. 130. Erſtanden iſt der heilge Chriſt. 

Nr. 158. Komm, Gott Schöpfer, heilger Geiſt. 

Nr. 201. Dies ſind die heil'gen zehn Gebot. 

Nr. 203. Menſch, willſt du leben ſeliglich (10 Gebote). 

Nr. 265. Jeſus Chriſt, unſer Heiland (ein Abendmahlslied von Joh. 
Huß und M. Luther). 

Von Paul Gerhardt ſind folgende Lieder hervorzuheben: 

Nr. 96. Hör an, mein Herz, die ſieben Wort, die Jeſus ausgeſprochen 
(7 Worte am Kreuz, ein ſehr volkstümliches, viel vermißtes Lied). 

Nr. 175. Was alle Weisheit in der Welt. 

Nr. 391. Jeſu, allerliebſter Bruder. 

Nr. 393. Gott, mein Schöpfer, edler Fürſt (Keuſchheit). 

Nr. 396. Geduld iſt euch von Nöten. 

Nr. 448. Ach, treuer Gott, barmherz'ges Herz. 

Nr. 467. Iſt Ephraim nicht meine Kron. 

Nr. 551. Großer Gott, wir armen Sünder (Tiſchlied). 

Nr. 562. Zweierlei bitt' ich von dir. 

Nr. 681. Die Zeit iſt nunmehr nah. 

Nr. 715. Auf den Nebel folgt die Sonne. 

Nr. 792. Ich, der ich oft in tiefes Leid und große Not. 

Nr. 909. Siehe, mein getreuer Knecht (Jeſaig 53). 


*) Ich zitiere nach der letzten Ausgabe des Quandtſchen Geſangbuches aus dem 
Jahre 1879, die mit derjenigen von 1769 im weſentlichen übereinſtimmt. 
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Simon Dach 126), unſer größter oſtpreußiſcher Kirchenliederdichter, 
fand bei Quandt beſondere Berückſichtigung, nicht wegen des dichteriſchen 
Wertes ſeiner Geſänge, die häufig nur gereimte Proſa ſind, ſondern 
weil er die Vorliebe ſeiner Landsleute für ſeine leicht behältlichen Verſe 
kannte. 

So brachte er von Simon Dach folgende Lieder, die unſer neues 
Geſangbuch nicht enthält: 

Nr. 144. Triumph, Triumph, dem Siegesmann. 

Nr. 408. Sei getreu, o meine Seele. 

Nr. 515. Gott, unſre Zuflucht in der Not. 

Nr. 518. Gerechter Gott, wo will es hin mit dieſen kalten Zeiten (ein 
Lied, das in unvergleichlich volkstümlicher Weiſe die Leiden 
ſchildert, die ein kalter oſtpreußiſcher Frühling dem armen 
Landvolk bringt). 

Nr. 621. Du biſt, Gott, außer aller Zeit (Pi. 90). 

Nr. 622. Herr, ich denk an jene Zeit. 

Nr. 656. Herr, wohin ſoll ich mich wenden. 

Schließlich ſeien noch erwähnt: 

Von Johann Heermann: 

Nr. 661. Laſſet Klag' und Trauern fahren. 
Von Johann Riſt: 

Nr. 532. Gott, der du ſelber biſt das Licht. 
Von Benjamin Schmolck: 

Nr. 428. Ich habe Luſt zu ſcheiden. 

Nr. 710. Allein und doch nicht ganz alleine. 

Nr. 756. Gott lebt! wie kann ich traurig ſein. 

Von Joachim Neander: 
Nr. 726. Der Tag iſt hin, mein Jeſu, bei mir bleibe. 
Von Erdmann Neumeiſter: 

Nr. 663.. Mich grauet nicht vor Tod und Grabe. 

Nr. 758. Gott, ſtrafe nicht nach meiner Schuld. 

Viele von dieſen Liedern ſind noch im Volke lebendig. 


Bei Einſegnungen hören wir die Konfirmanden oft Verſe als Ge— 
lübde ſagen, die aus ihnen entnommen und den Eltern ſo lieb geworden 
ſind, daß ſie ihren Kindern ſie einprägten. 

Auch bei Gaben, die geopfert werden, finden wir häufig Begleit⸗ 
verſe aus dem alten Quandt. So wertvoll war vielen oſtpreußiſchen 
Gemeinden dieſes Geſangbuch, welches 150 Jahre lang in unſerer Pro- 
vinz vorherrſchte, daß ſie nur widerſtrebend das neue annehmen wollten, 
obwohl es große Vorzüge in der Auswahl und Reichhaltigkeit neuer 
herrlicher Lieder hat. So hat eine Gemeinde Oſtpreußens erſt im 
Jahre 1902 das Quandtſche Geſangbuch mit dem neuen vertauſcht und 
gebraucht mit Vorliebe zu Hausgottesdienſten das erſtere. 


126) Heinrich Stiehler: Simon Dach, Königsberg 1896. Hartungſcher Verlag. 


Quandt wußte jer wohl, daß dem Landmann das Geſangbuch oft 
die Bibel erſetzen muß, daß er in allen Lebenslagen, mögen ſie fröhlicher 
oder trauriger Art ſein, das Lied als beſten Freund betrachtet. Daher 
gab er jo viele Dichtungen von Pſalmen und anderen ſchönen Stellen der 
Bibel, daher legte er ſo hohes Gewicht darauf, alle Verhältniſſe des 
täglichen Lebens mit frommen Liedern zu beleuchten. Er ſchätzte ihren 
Wert ſonderlich für den gemeinen Mann ſo hoch, daß er zahlreiche 
Liederpredigten hielt. Unzweifelhaft darf ſeine Auswahl eine ſorgfältige 
und glückliche genannt werden. 

Da finden wir unter den Kirchweihliedern zwei, die wir noch heute 
gern bei Einweihungen ſingen möchten, eines von Simon Dach: „Ach 
Gott, wie gnädig haſt du doch“, das andere, noch ſchönere von Hans 
von Aßig: „Dreifaltig heilig großer Gott“, das in unübertrefflicher Weiſe 
den Segen der einzelnen heiligen Handlungen ſchildert, die im Gottes— 
hauſe vollzogen werden. Unter den Katechismusliedern begrüßen wir 
drei, die früher, namentlich bei Außengottesdienſten, gern geſungen wurden 
und in ſchlichten Reimen den Inhalt der Gebote und des Vaterunſers 
dem Gedächtnis einprägten. 

„Dies ſind die heilgen zehn Gebot“ 
„Herr deine Rechte und Gebot“ 
„Liebſter Vater ſoll es ſein“. 


Das letzte iſt eine Erklärung des Vaterunſers von v. Seckendorf, 
die neben derjenigen Luthers die erſte Stelle verdient. 

Es iſt Quandt nicht mit Unrecht zum Vorwurf gemacht worden, 
daß er in fein Geſangbuch zu viel Lieder gleichen oder ähnlichen Sn- 
halts aufgenommen hat, ſo z. B. drei Lieder über den 6. Pſalm und 
ſieben Lieder bei ſchweren Gewittern, ferner, daß er Reimereien geradezu 
trivialen Inhalts, wie das „güldene ABC“, nicht ausgeſchloſſen Dat. 

Derartige Lieder hatte Quandt wohl aus Rückſicht auf die Kinder 
ſeinem Geſangbuche einverleibt, weil bei dem damaligen Mangel an Schul 
büchern dieſes auch zu Leſeübungen Verwendung fand. 


? Beſonders lieb und viel geſungen wurden bei Beerdigungen die 
ſogenannten Chorus⸗Lieder. So fang der Chor der ſtreitenden Kirche 
den Vers: „O wie ſelig ſeid ihr doch ihr Frommen“, während der Chor 
der triumphierenden Kirche antwortete: 

„Ja höchſtſelig ſind wir lieben Brüder 

Unſer Mund iſt voller Freudenlieder, 

Doch was wir ſchauen, 

Wird Gott euch gar bald auch anvertrauen.“ 
Zum Schluß vereinen. jid) beide Chöre zur Lobpreiſung des ewigen Gottes. 
Auch das vielgeſungene „Nun laßt uns den Leib begraben“ bringt 
a als Choruslied, in welchem der felig Verſtorbene ſeine Lieben 
tröſtet. 

Jedoch haben dieſe Chorzuſätze nur in dem einen Liede dichteriſchen 

Wert: „Ich bin ja Herr in deiner Macht.“ 
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Hier tröſtet der Heiland den furchtſamen Chriſten: 
„Hörſt du gleich der Poſaunen Ton 
Und ſiehſt du den Gerichtstag ſchon 
Getroſt, laß dichs doch nicht erſchrecken! 
Hier wird mein Leiden und Geduld, 
Dort meines Vaters Gnad und Huld 
Dich mit dem Schild der Gnaden decken. 
Ich hab der Höllen Macht geſchwächt, 
Im Himmel iſt dein Bürgerrecht.“ 

Es iſt ein großes Verdienſt Quandts, das er vor faſt allen Heraus— 
gebern von kirchlichen Geſangbüchern im 18. Jahrhundert Dat," daß 
er die Dichtungen unverändert in ihren Originaltexten wiedergibt. Scheute 
doch die damals übliche „Moderniſierung“ nicht davor zurück, Luthers 
Lieder, wie z. B.: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“, in jedem Verſe der 
derzeitigen Geſchmacksrichtung anzupaſſen. Quandt wurde ſchon durch 
ſeinen hiſtoriſchen Sinn vor ſolchen Geſchmackloſigkeiten bewahrt. Seine 
eingehenden Kenntniſſe in der Hymnologie bewies er dadurch, daß er 
Lieder, die nahezu ein Jahrhundert lang mit Fehlern zitiert waren, in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt brachte. 

So war das herrliche „Reiſelied“ Paul Flemings, das er beim 
Antritt einer Geſandtſchaftsreiſe nach Perſien dichtete: „In allen meinen 
Taten“, in allen Liederſammlungen im letzten Verſe falſch wiedergegeben 
worden. Es hieß dort: 

„So ſeine nun, Seele, ſeine 
Und traue dem alleine, 
Der dich erſchaffen hat.“ 

Wie eine Abhandlung über dieſes Lied, welche feiner Zeit im Reichs- 
boten erſchien, nachweiſt, muß die letzte Strophe aber lauten: „So ſei 
nun, Seele, deine“, d. h. bleibe dein Eigentum, verliere dich nicht an die 
Welt. Fleming hat auch in anderen Liedern mit faſt genau denſelben 
Worten dieſen Gedanken ausgedrückt. Quandt zitiert ſowohl in ſeinen 
Predigten, als auch in ſeinem Geſangbuche dieſen richtigen Wortlaut. 

So hat der vielbeſchäftigte Oberhofprediger und Profeſſor durch 
ſein wahrhaft volkstümliches Buch der Geſangbuchnot ſeiner Zeit abgeholfen. 
Wie groß dieſe war und wie wenig die vor ihm verbreiteten Lieder- 
ſammlungen dem Bedürfniſſe der evangeliſchen Gemeinden entgegenkamen, 
geht daraus hervor, daß ein unſtudierter Altſtädtiſcher Bürger und Kirchen⸗ 
vorſteher, Johann Rohde, im Jahre 1722 eine Sammlung von Gebeten 
und Liedern auf alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres herausgab, 
die eine nicht geringe Verbreitung, beſonders in den unteren Volfs- 
ſchichten fand. Der „alte Quandt“, dieſes in vielen Beziehungen muſter— 
gültige Geſang- und Erbauungsbuch, war den meiſten Gemeinden Oſt— 
preußens wie ein heiliges Erbſtück geworden, das von den Vätern auf 


*) Rogall hat in ſeinem Geſangbuch die Lieder nicht dem Geſchmack ſeiner Zeit zuliebe 
verändert, wie auch Zippel annimmt. Vielmehr ſind „die Moderniſierungen“ erſt nach 
ſeinem Tode unter dem Einfluß des Rationalismus eingetreten. 
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die Söhne fam, und dem Oſtpreußen in den großen Kriegen 1813, 1866, 
1870—71 ein Tröſter daheim und auf den Schlachtfeldern wurde. Be- 
ſonders in den ſchweren Jahren 1807—1812 ijt es von vielen Gebets- 
gemeinſchaften täglich in Gebrauch genommen worden. 


Daß unſer neues Geſangbuch (1884), welches wir langen und 
ſehr ſchwierigen Arbeiten des Königlichen Konſiſtoriums und der Provinzial- 
ſynode verdanken, in kurzer Zeit ſich Bürgerrecht in der ganzen Provinz 
erworben hat, dürfte der beſte Beweis für feinen hohen Wert in Aus- 
wahl und Anordnung der Lieder und ſeine beſonderen Vorzüge ſein, zu 
denen der Anhang der geiſtlichen Volkslieder, das Verzeichnis der Lieder⸗ 
dichter und der Melodien in erſter Linie zu rechnen ſind. 
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Kapitel XII. 


Quandt als Gelehrter, Univerſitätsprofeſſor und Förderer der Königlichen 
Deutſchen Geſellſchaft. 


Viele Umſtände wirkten zuſammen, um Quandt zu einem der 
größten Gelehrten ſeiner Zeit zu machen. Sein Vater, ein hochgebildeter 
Mann, überwachte den Unterricht des Knaben und Jünglings unabläſſig, 
ſtattete ihn mit reichen Mitteln aus, um ihn auf fünf. Univerſitäten durch, 
bedeutende Lehrer bilden zu laſſen. Er regte den Sohn an, ſich frühzeitig 
eine Sammlung von ausgeſuchten Schriften anzulegen, um dem Mangel an 
brauchbaren Bibliotheken abzuhelfen. Auch ſorgte er dafür, daß derſelbe 
in der Studienzeit nicht nur mit den toten, ſondern auch den lebenden 
Sprachen bekannt wurde. So hatte er auf ſeinen weiten Studienreiſen 
vorzüglichen Unterricht in der franzöſiſchen, engliſchen, italieniſchen und. 
holländiſchen Sprache genoſſen. Er las Werke, die in dieſen Mundarten. 
geſchrieben waren, mit großer Fertigkeit. Namentlich war e$ die englische 
Literatur, die ihn anzog. Seine Bibliothek hatte einen ausgeſuchten 
Vorrat von engliſchen Büchern, die er für ſeine Vorleſungen und 
akademiſchen Schriften benützte. So ſetzte er fid) z. B in ſeiner Polemik 
mit den Werken der Engländer Collins, Parwish, Woolſton und vieler 
anderer, die ſeine Kollegen wohl kaum dem Namen nach kannten, in 
eingehenden Beſprechungen auseinander. Der große Gelehrte David 
Wilkins, ſein Jugendfreund, mit dem er bis zu deſſen Tode in ununter⸗ 
brochener Korreſpondenz blieb, verſorgte ihn jährlich von London aus 
mit den bedeutendſten Erſcheinungen des engliſchen Büchermarktes. 

Aber ſein Lieblingsſtudium war und blieb von der Jugend bis ins 
höchſte Alter die griechiſche und orientaliſche Literatur. Die griechiſche 
Sprache und Verskunſt beherrſchte er als zwanzigjähriger Jüngling in 
ſolcher Vollkommenheit, daß er bei ſeiner Magiſterpromotion in Leipzig 
(1706) ein in Hexametern verfaßtes griechiſches Gedicht vortragen konnte, 
welches ſo großes Aufſehen erregte, daß es im Druck veröffentlicht wurde 
und in der Schrift des Senats der Albertina auf Quandt eine Stelle 
fand. In der hebräiſchen, arabiſchen und ſyriſchen Sprache genoß er 
den Unterricht von Danz in Jena. Dieſer bewunderte in ſeinem Schüler, 
raras ingenii dotes et indolem ad litteras orientales excolendas 
evehendasque natam. 127 


127) Schrift des Univerſitätsſenats auf Quandt. S. 14. 
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Bei Rabbinern hatte er in Hamburg, Antwerpen, Leyden bie 
hebräiſche Sprache vollkommen beherrſchen gelernt, ſo daß „die gelehrteſten 
Juden über ſeine Ausſprache und Fertigkeit erſtaunten“. 


Wenn ſeine Gegner ihn als Geiſtlichen herabſetzen wollten, ſo 
pflegten ſie von ihm zu ſagen: „Quandt hat weiter nichts als eine vaſte 
orientaliſche und rabbiniſche Gelehrſamkeit,“ ohne hinzuzuſetzen, daß er 
von derſelben nichts auf die Kanzel mitnahm. 


Das Forſchen in den hebräiſchen Altertümern liebte er über alles. 
Viele Disputationen und Programme beweiſen dieſes. Man vergleiche 
in dem Verzeichnis ſeiner Schriften Nr. 5 bis 7, 12, 13. Einige davon 
wurden in dem Thesaurus philolog. V. T., der in Holland herauskam, 
andere in Ugolini Collectiones ad Antiquit. Hebraeor. wörtlich 
abgedruckt. 


In der lateinischen Sprache ſchrieb er für viele zu blumenreich 
und zu ſchwer; alle aber bewunderten ſeine Gewandtheit, mit der er auch 
ohne Vorbereitung, z. B. bei Disputationen, über ſchwierige Gegenſtände 
ſich ausließ. In der Kirchengeſchichte, die ihm „vorzüglich wert“ war, 
bevorzugte er das Studium der Quellen und führte auch die Studenten 
zu denſelben. Von ſeiner „unbeweglichen Rechtgläubigkeit und ſeiner 
treuen Anhänglichkeit an die kirchlichen Ordnungen“ iſt ſeine Schrift 
„de approximatione Spiritus Sancti substantiali” ein entſcheidender 
Beweis. In keiner ſeiner Veröffentlichungen ging er aus den Grenzen 
der Symbole heraus. Obwohl nun Quandt, durch ſeine hervorragenden 
Sprachkenntniſſe, ſein Univerſalwiſſen und ſeine reichhaltige Bibliothek 
unterſtützt, als Schriftſteller hätte Hervorragendes leiſten können, ſcheint 
doch Autorruhm dasjenige geweſen zu ſein, wonach er am wenigſten 
ſtrebte. Wir haben außer den akademiſchen Schriften, die er teilweiſe 
von Amts wegen zum Druck geben mußte, ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeiten 
nicht von ihm erhalten. Aber auch dieſe kurzen Arbeiten, bei denen er 
ſein Thema immer mit einem Aufwand vieler literariſcher Notizen be— 
handelte, laſſen es erkennen, daß Quandt alle Gaben hatte, um ein 
vielgeleſener Autor zu werden; ſie verbreiteten ſeinen Ruf bis über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus. Sein Programm de picturis Spiritus 
Sancti sub iuvenis formosi specie repraesentantibus wurde in Italien 
geleſen und von einem dortigen Gelehrten ſehr bewundert. Er wünſchte 
ſogar den Übertritt des Verfaſſers zur katholiſchen Kirche, welcher er 
zur Zierde gereichen würde. 

Als in Leipzig 1755 eine epistola amici ad amieum de 
Seriptis Theologi apud Regiomontanos primarii erſchien, wurde 
die Aufmerkſamkeit auf feine akademiſchen Schriften noch reger gemacht. 129) 

Auch in Berlin galt er als großer Gelehrter, und die Oſtpreußen, die 
dorthin kamen, wurden nach dem berühmten Quandt ausgefragt. Sicher- 
lich fehlte es ihm nicht an Neigung, ſondern an Zeit zu wiſſenſchaftlichen 


128) Ebenda. S. 16. 
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Arbeiten. Bekleidete er doch nicht weniger als fünf wichtige Amter, die 
mit den zahlreichen Viſitationen, Sitzungen und dem unaufhörlichen 
Schreibwerk ſeine Kräfte voll in Anſpruch nahmen. 


Die Zeit, welche ihm ſeine Amtsgeſchäfte übrig ließen, benutzte er 
außer zur Herausgabe der hl. Schriften und des Geſangbuches in 
deutſcher und litauiſcher Sprache und zu mühſamen Sammelarbeiten, von 
denen nur eine, und zwar nur in kurzem Auszuge, an die Offentlichkeit 
kam, während die Hauptarbeit ſelbſt ſeinen nächſten Freunden erſt nach 
ſeinem Tode bekannt wurde. In ſeinem 70. Lebensjahre gab Quandt ein 
Verzeichnis derjenigen Prediger in Oſtpreußen heraus, welche das 
50. Amtsjahr erreicht hatten. Dasſelbe mußte mehrfach aufgelegt werden. 
Mit keinem Worte aber verriet Quandt, daß die kleine Schrift ein 
Auszug aus einem Werke war, an dem er feit zwanzig Jahren ununter— 
brochen arbeitete. 


Quandt hatte zeit feines Lebens eine Vorliebe für wiſſenſchaftliche 
Sammelarbeiten, die er mit unermüdlicher Sorgfalt und einem wahren 
Bienenfleiß im Laufe von vielen Jahren vervollſtändigte. 


Im Jahre 1737 faßte er den großen Plan ins Auge, eine Ge— 
ſchichte der Kirchen Oſtpreußens zu ſchreiben. Er erſuchte deshalb 
ſämtliche Geiſtliche der Provinz, ihm die Chroniken ihrer Kirchen zur 
Einſicht zu ſenden oder wo ſolche nicht vorhanden wären, möglichſt 
genaue Angaben über dieſelben zu machen. Von dieſen chronikartigen 
Berichten habe ich in ſeinen Nachlaßpapieren 146 vorgefunden. Einige 
von ihnen ſind ſo vollſtändig, daß man in ihnen wohl die eigentlichen 
Chroniken der Kirchen ſehen darf, die ihnen auf dieſe Weiſe abhanden 
gekommen ſind. So hat z. B. die Kirche Memel, deren Chronik im 
Jahre 1854 bei dem großen Brande verloren ging, hier dieſelbe in einer 
ſehr ausführlichen Abſchrift, wenn es nicht gar das Original iſt, wieder- 
gefunden. Ahnlich ſteht es mit der Chronik der Kirche Pr. Eylau, die 
1807 abhanden kam. Original⸗Chroniken ſind vielleicht auch diejenigen 
von Gallingen, Heiligenkreutz, Seeheſten und Schippenbeil. 


Recht genaue Berichte finden wir außerdem über die Kirchen: 
1. Hohenſtein, 2. Kallinowen, 3. Kaukehmen, 4. Lamgarben, 5. Lichten- 
hagen, 6. Löwenhagen, 7. Pr. Holland (Verzeichnis der Geiſtlichen des 
Erzprieſtertums), 8. Saalfeld (Verzeichnis der Geiſtlichen des Erzprieſter⸗ 
tums), 9. Schönau (mit Urkunden), 10. Schönwalde (Amt Neuhaufen), 
11. Schmoditten, 12. Starkenberg (Verzeichnis der Geijtlichen). 


Ausführlich haben auch die Pfarrer aus folgenden Kirchſpielen be— 
richtet, zum Teil unter Beifügung intereſſanter Lebensläufe, wie z. B. 
desjenigen Annchens von Tharau und des Pfarrers Störmer in Fried- 
land oder einzelner wunderbarer Erlebniſſe, wie des Pfarrers Jungius 
in Dollſtädt: 1. Allenburg, 2. Angerburg, 3. Ballethen, 4. Barten, 
5. Borchersdorf, 6. Coadjuthen, 7. Döbern, 8. Dollſtädt, 9. Drengfurt, 
10. Garnſee, 11. Goldap, 12. Gr. Friedrichshof, 13. Kumilsko, 
14. Lappehnen, 15. Löwenhagen, 16. Lötzen, 17. Nikolaiken, 18. Paters⸗ 
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walde (mit einem vollſtändigen, ſehr intereſſanten Predigtmanufkript 
aus dem Jahre 1638), 19. Plaſchken, 20. Schinbruch, 21. Sorquitten, 
22. Tharau, 23. Widminnen, 24. Zinten. 

Alle diefe Berichte find auf der Königlichen und Univerſitäts— 
bibliothek in dem Faszikel Quandt, Berichte der Prediger 1737—38, 
einzuſehen. 12°) Auch ijt man der Mühe überhoben, die Schriftſtücke aus 
dem ſehr umfangreichen Bündel herausſuchen zu müſſen, da jedes einzeln 
überreicht wird. Auf Grund dieſer Berichte und der auf den zahlreichen 
Viſitationen gewonnenen hiſtoriſchen Daten und Angaben begann Quandt 
ſein Lebenswerk, die preußiſche Presbyterologie, 130) an welcher er nahezu 
35 Jahre gearbeitet hat. Dasſelbe befindet ſich in ſeiner Handſchrift auf 
dem Königlichen Archiv in Königsberg und umfaßt fünf eng geſchriebene 
Oktavbände. Der erſte behandelt die Kirchen Königsbergs und die 
übrigen diejenigen der Provinz, nach Erzprieſtertümern geordnet. 

Der fünfte Band war eine Zeitlang verloren, hat ſich aber wieder— 
gefunden. Er behandelt die Kirchen des Oberlandes. Das Werk kam 
nach dem Tode Quandts als Erbſtück in die Hände des Hofpredigers 
Arnoldt, der es durch zahlreiche Notizen vervollſtändigte und zu ſeinem 
Buche: „Nachrichten über die Prediger in Preußen uſw.“ verwertete. In 
dieſem gibt er jedoch nur die Daten von den Lebensläufen der Geiſtlichen, 
ohne den reichen Inhalt des Quandtſchen Werkes über die Kirchen und 
ihre Geſchichte zu benutzen. Auch der Erzbiſchof Borowski hat Quandts 
Presbyterologie mit vielen Zuſätzen verſehen, ſo daß dieſelbe eine wahre 
Fundgrube für alle geworden iſt, die ſich für die Chronik der oſtpreußiſchen 
Kirchen intereſſieren. Harnoch hat in ſeiner Statiſtik der evangeliſchen 
Kirchen aus der Fülle derſelben leider nicht geſchöpft, da ihm Quandts 
großes Werk unbekannt war, welches überhaupt ſeit dem Jahre 1831, in 
welchem Borowski ſtarb, in Vergeſſenheit gekommen war. Nachdem 
Verfaſſer im Evangeliſchen Gemeindeblatt darauf aufmerkſam gemacht hat, 
iſt es von ſehr zahlreichen Geiſtlichen eingeſehen worden. 


Quandt als Univerfitätsprofeffor. 


„Am liebſten aber war Quandt bei jeinen Studenten,“ jagte ein 
Freund von ihm, der ſelbſt einſt zu ſeinen Füßen geſeſſen hatte und 
ſeine Begeiſterung für den Dozentenberuf kannte. Den Theologen war 
das große Auditorium zugewieſen, in dem vormittags das Alte und nach— 
mittags das Neue Teſtament zur Geltung kam. Dort hat Quandt feine 
zahlreichen Hörer durch die Kunſt ſeines Vortrags und den Inhalt ſeiner 
Darbietungen ſo zu feſſeln verſtanden, daß ſie ihn baten, er möchte auch 
in anderen Disziplinen leſen, die nicht in ſeinem Lehrplan ſtanden. Die 
theologischen Disziplinen, die damals behandelt wurden, waren Haupt- 
ſächlich die Theologia biblica, thetico symbolica, polemica und 


129) Fasz. Quandt: Berichte der Prediger. 1737—38. 
130) Qnandts Presbyterologie, 5 Bände, Manuſkript auf dem Königl. Staatsarchiv. 
zu Königsberg. 
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historico ecclesiastica, in welcher bie Patriſtik die größte Rolle ſpielte. 
‚Volvere versatus pervasta volumina patrum' war damals das 
höchſte Lob eines theologiſchen Dozenten, wie ein Gedicht aus dem 
Jahre 1708 hervorhebt.“) Die theologiſchen Profeſſoren holten zu An— 
fang des 18. Jahrhunderts hauptſächlich aus Leipzig, dem Hauptſitz der 
lutheriſchen Orthodoxie, ihre theologiſche Richtung. „Lipsia, quae 
veteres nobis repraesentat Athenas", jo rühmt Chriſtian Deutſch 1710 
das „Pleisze Athen“. Das Hauptanſehen genoß der dortige Theologe 
Scherzer. Sein systema theologiae wurde vielen dogmatiſchen Vor⸗ 
leſungen zugrunde gelegt, die dann ,Collegia Scherzeriana' hießen. 
Quandt arbeitete ſeine Vorleſungen ohne derartige Vorbilder durchaus 
ſelbſtändig aus; das beweiſen feine zahlreichen Kolleg-Manufkripte, die 
er oft umgearbeitet hat. 


Er hat die Würde des Rektors der Albertina oft übertragen er— 
halten und zwar für die Winterſemeſter in den Jahren 1738/39, 1740/41, 
44/45, 49/50, 52/53, 56/57. Die Rektoratsgeſchäfte waren ſehr um- 
fangreich, da mit ihnen das Amt des Univerſitätsrichters verbunden 
war. 131) Die Rationes rectorales, von denen Quandt jedes Wort ſelbſt 
geſchrieben hat, füllen für jedes Semeſter einen anſehnlichen Folioband. 
Sie enthalten zumeiſt Protokolle über Klagen gegen die Studenten oder 
der Studenten untereinander und laſſen das ſittliche Leben derſelben in 
keinem günſtigen Lichte erſcheinen. Da in der Fakultät ſtets einige 
Profeſſoren zur Oppoſition gegen Quandt geneigt waren, bereiteten ſie 
ihm mancherlei Schwierigkeiten und ſcheuten ſich auch nicht, auf den 
Zirkularen, die Quandt an ſie ſandte, in kurzen, aber ſcharfen Worten 
bald dieſes, bald jenes zu monieren. 

Unter den Papieren Quandts befinden ſich mehrere Briefe von 
Studenten, die das große Vertrauen, welches ſie zu ihrem Lehrer hatten, 
zum Ausdruck bringen. Daß Quandt auch dem ſtudentiſchen Humor 
ſeinen Spielraum ließ, bezeugen drei Briefe, die von luſtigen Muſenſöhnen 
aus dem Karzer oder wie fie dieſen Ort benennen, aus dem ‚auditorium 
iuridieum* an den Rektor gerichtet wurden. ““?) 


Wie zahlreich feine Vorleſungen beſonders in den Jahren 1718—30 
beſucht wurden, zeigen die Unterſchriften auf den Lektions-Anzeigen, welche 
70—120 Namen von Studenten aufweiſen. Unter ihnen finden wir viele 
Kurländer, Vertreter aller Fakultäten, ſelbſt Mediziner ſaßen zu ſeinen 
Füßen. Seine Kollegien arbeitete Quandt in ciceromianischem Latein 
auf das ſorgſamſte aus. Ein einziger Satz zeigt vier bis ſechs 
Korrekturen. 


*) Vergl. Rogge: Schattenriſſe aus dem kirchl. Leben der Provinz Oſtpreußen aus 
dem Anfange des philoſ. Jahrhunderts, Altpr. Monatsſchrift 1878, S. 55—17. 

131) Fasz. Quandt: Univerſitätsakten. 

132) Ebenda. Da bittet der Student Lindenau im Jahre 1735 um Erlaubnis, nach 
einem achttägigen Arreſt ſich wieder etwas erholen zu dürfen. „Auf Einladung meines guten 
Freundes möchte ich heute auf deſſen Hochzeit nur einige Stündchen dem Tanze beiwohnen. 
Ich will en masque gehen und ſtehe dafür gut, daß mich niemand erkennen ſoll. Auch bin 
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Wie umfaſſend ſeine Kenntniſſe waren, beweiſt der Umſtand, daß 
er nahezu in allen theologiſchen Disziplinen Vorleſungen halten konnte. 
Er las über altes Teſtament, über die Pauliniſchen Briefe, über chriſtliche 
Glaubenslehre, über Polemik gegen die katholiſche Kirche und gegen 
Kalvin und über Apologie“) Auf beſonderen Wunſch vieler Hörer hielt 
er ein collegium catecheticum „für Anfänger“. In ſeinem Kolleg, „ob 
Synkretismus oder Kirchenfried zu raten ſei,“ antwortet er mit einen ent- 
ſchiedenen Nein. Er bekennt ſich in dieſer wie in allen anderen Vor— 
leſungen als überzeugten, treuen Lutheraner und offenbart in ihnen eine 
milde, ireniſche Geſinnung, die auch in der Ausdrucksweiſe vielfach an 
Melanchthon erinnert. In einem ſtarken Folioband hatte ſich Quandt, 
nach dem Alphabet geordnet, ein ſehr genaues Verzeichnis aller über den 
betreffenden Gegenſtand exiſtierenden theologiſchen Schriften, Diſſertationen 
und Bücher angelegt — ein Werk vieler Jahrzehnte, das eine außerordentlich 
mühevolle und emſige Sammelarbeit darſtellt. Durch dieſes Univerſal— 
lexikon war er im ſtande, ſich über jede theologiſche Materie in kurzer 
Zeit orientieren zu können.““) 


Daß neben dem Inhalt ſeiner Vorleſungen auch ſein feuriger und 
hinreißender Vortrag, ſeine imponierende Erſcheinung und beredtes 
Mienenſpiel viel Anziehungskraft ausübten, war natürlich. Nicht immer 
konnte er die angezeigten Vorleſungen halten, da dringende Amtsgeſchäfte 
ihn in der Kirche oder auf dem Konſiſtorium zurückhielten. Das wurde 
ihm von mißgünſtigen Kollegen zum Vorwurf gemacht, und es fehlte 
nicht an Denunziationen, daß er die Profeſſur verſäunme und es an 
Fleiß und Treue fehlen laſſe. Dieſe Anzeigen kamen bis an das 
Königl. Kabinett. Friedrich Wilhelm gab ihnen jedoch kein Gehör, ſondern 
dekretierte unter dem 12. Januar 1737: „Wir haben den Oberhofprediger 
Prof. Theol. Prim. Dr. Quandt allergnädigſt zu ſeinem Soulagement 
freygegeben, auf der hieſigen Univerſität nur ſoviel zu leſen und zu 
disputiren als er will und es ſeine Kräfte zulaſſen, damit er ſeine 
andern Ambtsgeſchäfte deſto fleißiger treiben und wahrnehmen kann.“ 134) 


In demſelben Jahre ordnete ein Königliches Reſkript an, daß 
Quandt die mit Zeugniſſen der Fakultät verſehenen Studenten der 
Theologie in der Schloßkirche vor ſich predigen laſſen ſollte. So gewann 


ich bereit einen Caventen zu ſtellen. Dieſe hohe Gunſt werde ich jederzeit ſchuldigſt zu 
demerieren wiſſen.“ Der Studioſus Grube dankt Quandt, daß er ihn der Kälte wegen aus 
dem Karzer in das Archiv habe bringen laſſen. „Ich weiß nichts, ſo mir hier mißfällig wäre, 
und ich wollte mich anheiſchig machen, wenn ich nur Kaminfeuer, gut Eſſen und Trinken 
und einen guten Freund hier hätte, länger im Archiv als Ovidius im Pontus zu bleiben.“ 
In einem andern Schreiben bittet ihn der Studioſus um Zuſendung eines Liederbuches 
und eines warmen Schlafrockes und nennt ihn das Oberhaupt der Muſen, ſo um den 
Pregel wohnen. 

*) Quandt war der erſte Theologe, der Apologie, „dergleichen damals noch nirgends 
beſonders geleſen war“ in einem Colleg vortrug. Er hatte in ſeinem Collegium Funda- 
mentorum Theol. 104 Hörer und in ſeinem Coll. Cateeheticum in gratiam ineipientium 
73 Hörer. 

133) Ebenda. 

134) Fasz. Quandt: Perſönliches. 
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er auch auf die praktische Vorbildung der Geiſtlichen beſtimmenden Einfluß 
und hat ſie zu natürlichem und doch weihevollem Vortrag, reiner deutſcher 
Ausdrucksweiſe und klarer, überſichtlicher Anordnung in ihren Predigten 
erzogen. 


Quandt als Förderer der Königlichen Deutſchen Seſellſchaft. 


Bei dem allen widmete Quandt ſich auch, als ob es ihm eine 
Erholung wäre, den Beſtrebungen der Königlich Deutſchen Geſellſchaft. 
Von dem 29. November 1741 an, dem Tage, an welchem Flottwell die 
erſte Zuſammenkunft ihrer zwölf Mitglieder durch eine feierliche Anſprache 
eröffnete, hat er ihr bis zu ſeinem Tode ſein lebhafteſtes Intereſſe 
zugewandt. 18) Die Worte, mit denen Flottwell die Geſellſchaft be- 
gründete, entſprachen ganz und gar dem Ziele, welches Quandt in der 
deutſchen Sprache verfolgte. „Ich überliefere Ihnen, meine Herren, in 
dieſer Stunde die Vormundſchaft der verwaiſten Mutterſprache. Die 
meiſten unſrer Landeskinder vergeſſen ihre angeborene Schönheit und 
bedecken ſie mit ausländiſcher Schminke. Wohl uns, wenn wir unſrer 
Mitbürger halb angewachſene und ſtockende Zunge wiederum löſen! Der 
vermeinte ſüße Klang der ausländiſchen Wörter ſoll keinen unter uns 
verführen oder vergaffen. Wenn es bisher zur Gewohnheit worden, 
bei ausländiſchen Stationen für die deutſche Sprache ein Almoſen ein— 
zuſammeln, ſo wollen wir die Wechſeltiſche und Hoſpitalbüchſen umſtoßen 
und zeigen, daß unſer Land ein Canaan ſei, welches an eigner Milch 
und Honig keinen Mangel hat.“ 

Als Friedrich der Große am 18. Auguſt 1743 die Königliche 
Allergnädigſte Concession „vor die ſogenandte Teutſche Geſellſchaft zu 
Königsberg in Preußen“ erließ, genehmigte er bereits die getroffene 
Wahl eines Präſidenten „in der Perſohn Unſeres dortigen Ober-Hoff⸗ 
Predigers des Dris Quandt“. Er befahl der Geſellſchaft, „zuforderſt die 
Ehre Gottes des Allerhöchſten, dann die Beforderung guter Wiſſenſchaften 
undt Künſte undt die Excolirung der Teutſchen Sprache zum eintzigen 
Augenmerk zu nehmen und Sich zur Richtſchnur dienen zu laßen.“ 806 
Am 21. November 1743, dem Stiftungstage der Geſellſchaft, händigte 
der Staats- und Kriegsminiſter Johann Ernſt v. Wallenrodt dem erſten 
Präſidenten Quandt die Siegel und die Geſetze ein. Dieſer nahm 
dankend die auf ihn gefallene Wahl eines Präſidenten au, verſprach, 
aus allen Kräften das Aufnehmen der Geſellſchaft zu fördern, und 
erklärte „die Pflichten der ſämtlichen Mitglieder aus den Bildungen 
. ihres erwählten Siegels auf eine ſinnreiche Art.“ 137) 

Daß die Deutſche Geſellſchaft bald einen erfreulichen Aufſchwung 
nahm, verdankte ſie der raſtloſen unermüdlichen Tätigkeit ihres Direktors 
Flottwell und ihres Präſidenten Quandt. 


135) Dr. Gottl. Krauſe: Gottſched und Flottwell, die Begründer der Königl. Deutſchen 
Geſellſchaft, Leipzig, Dunker u. Humblot, 1893, S. 7. 

136) Ebenda. S. 30. 

137) Ebenda. S. 32. 
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Von letzterem kam der ſehr richtige Vorſchlag, die jungen Leute, 
welche in dieſelbe aufgenommen wurden, zuerſt durch Überſetzung meiſter— 
hafter Werke der Ausländer „in Übung zu bringen“. Er revidierte dieſe 
Verſuche und ermunterte die Begabten zu eigenen Aufſätzen. Bei jeder 
Rede und jedem Gedicht, das die Geſellſchaft der Preſſe geben wollte, 
behielt er ſich die letzte Feile vor, und er feilte mit Genauigkeit. Im 
Jahre 1744 ſchlug Quandt den Mitgliedern der Geſellſchaft vor, Reden 
des franzöſiſchen Geiſtlichen Esprit Fléchier (T 1710) zu überſetzen. 
Die Muſenjünger gingen darauf ein, und Flechiers Reden haben, wie 
das Protokoll bezeugt, einige Jahre der Geſellſchaft Stoff für ihre 
Arbeiten gegeben. Als dieſelben 1749 veröffentlicht wurden, fanden die 
verdeutſchten Reden des Biſchofs zu Nimes ſo großen Beifall bei dem 
gelehrten Publikum Deutſchlands, daß die Sammlung, noch zweimal 
aufgelegt werden mußte. Die Sprache zeigt in dieſen Überſetzungen, die 
freilich unſerm Geſchmack nicht recht munden wollen, den Vorzug der 
Deutlichkeit. 


Nachdem die im Jahre 1744 aufgenommenen Arbeiten an einem 
großen deutſchen Lexikon infolge der Schwierigkeit des Unternehmens in 
den Anfängen ſtecken geblieben waren, machte man ſich auf Anregung 
Quandts an ein anderes, weniger umfangreiches Werk. Man wollte ein 
Lexikon der Preußiſchen Provinzialwörter, ein Idioticon Prussicum, 
herſtellen. Noch in demſelben Jahre kamen einige Proben zur Verleſung, 
bis in den September des nächſten wurden neue Beiträge geliefert, dann 
aber hörte auch hierin wieder die Tätigkeit auf. 13°) 

Aber Quandt blieb die treibende Kraft, welche verhinderte, daß der 
wichtige Gegenſtand fallen gelaſſen wurde. So veröffentlichte ſein Freund, 
der Profeſſor der Poeſie J. G. Bock, im Jahre 1759 eine freilich recht 
unvollſtändige Sammlung der Provinzialwörter und ⸗ausdrücke unter 
dem Titel: Idioticon Prussicum etc., Königsberg 8° Unter dem 
Direktorat Lindners (1766— 1776) kam bie Geſellſchaft auf den alten 
Plan Quandts wieder zurück. Aber erſt nach deſſen Tode hat der 
Kirchenrat Hennig das Begonnene zu Ende geführt. Im Jahre 1785 
veröffentlichte er im Namen der Deutſchen Geſellſchaft „das Preußiſche 
Wörterbuch, worinnen nicht nur die in Preußen gebräuchliche eigentüm⸗ 
liche Mundart und was ſie ſonſt mit der niederſächſiſchen gemein hat, 
angezeigt, ſondern auch manche in preußiſchen Schriftſtellen, Urkunden, 
Dokumenten und Verordnungen vorkommende veraltete Wörter, Nedens- 
arten, Gebräuche und Alterthümer erklärt werden“. (Königsberg). In 
der Vorrede ſpricht Hennig von den Beiträgen, die ihm von verſchiedenen 
Seiten zu teil geworden, und bemerkt dabei: „Schon gleich anfänglich 
bekam ich durch einen hieſigen Freund verſchiedene Papiere vom ſel. Herrn 
Oberhofprediger Quandt in die Hände, der verſchiedene Materialien zu 
einem preußiſchen Wörterbuch geſammelt. 130) An der Feſtſtellung der 
Regeln für die deutſche Rechtſchreibung, die 1754 in der Stärke von 


138) Ebenda. S. 110. 
139) Ebenda. S. 111. 
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21/, Druckbogen erſchienen, nahm Quandt ebenſo lebhaften Anteil, wie 
an der Herausgabe der Schriften der Geſellſchaft, die in demſelben Jahre 
herauskam. Die dem Buche vorausgeſchickte Widmung an König Friedrich II. 
hatte Gottſched auf das Erſuchen Quandts verfaßt. Dieſer hatte um 
eine kleine dedication in nur etwa 6 oder 8 Zeilen gebeten, da der 
König ſich nicht die Mühe gäbe, lange Poeſien durchzuleſen. 

Ihrem erſten Präſidenten hat die Königlich Deutſche Geſellſchaft 
Dankbarkeit und Treue im Leben und über den Tod hinaus bewahrt. 
Sie nahm an allen ſeinen wichtigen Erlebniſſen zum Teil in der Form 
von Gedichten Anteil, tröſtete ihn bei dem Tode ſeiner Schweſter und 
erhielt ſein Andenken durch den Druck einer kurzen Biographie lebendig. 

Die Bücherſammlung Quandts war neben derjenigen des Profeſſors 
Salthenius die größte und bedeutendſte Privatbibliothek in Königsberg. 
Sie faßte, wie ſein Freund Piſanski in ſeiner Literärgeſchichte hervor⸗ 
hebt, gegen 8000 Bände. !“) Darunter befand ſich eine anſehnliche Zahl 
rabbiniſcher Schriften, über 400 englische und 300 holländiſche Werke, 
die er teils auf ſeinen Studienreiſen geſammelt, teils von ſeinen Freunden 
aus jenen Ländern zugeſandt erhalten hatte. 

So verſorgte ihn z. B. der Biſchof Wilkins in Suffolk jährlich mit 
einer Kollektion der intereſſanteſten theologiſchen Publikationen in eng⸗ 
liſcher Sprache. Sehr ſtark war in ſeiner Bibliothek die Sammlung 
kleiner Abhandlungen über einzelne Materien aus dem Gebiet der 
Theologie und Philoſophie. Darunter befanden ſich Traktate von ſehr 
großer Seltenheit. Piſanski hebt daraus hervor den berüchtigten Traktat von 
Friedrich Wilhelm Stachius: Concordia rationis et fidei, der 1692 
in Amſterdam erſchien und ungemeines Aufſehen erregte. 

Nach dem Tode Quandts ging feine große, mit unermüdlichem 
Fleiß geſammelte Bibliothek in alle Winde auseinander. Namentlich die 
Sammlung engliſcher Schriften wäre noch heute von Intereſſe, und es 
iſt zu bedauern, daß keiner von den Freunden Quandts ſich ihrer an— 
genommen hat. 
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140) Piſanski: Literärgeſchichte, herausgegeben von Philippi. Königsberg. 1886. 


Kapitel XIII. 


Quandt als Prediger. — Kurze Proben aus feinen Predigten und Kaſualreden. — 
Seine Bedeutung als Reformator der Predigt in Preußen. 


Heinrich Schüler ſagt in ſeinem trefflichen und umfaſſenden Werke 
„Geſchichte der Veränderungen des Geſchmacks im Predigen“ über die 
Predigtweiſe in den erſten Dezennien des 18. Jahrhunderts: „Zu 
der glücklichen Veränderung des Geſchmacks im Predigen unter den 
deutſchen Proteſtanten trugen vorzüglich die Predigten der Engländer 
und Franzoſen das meiſte bey. Dieſe Männer, welche in ihren Reden 
die alten Redner Griechenlands und Roms nachzuahmen ſuchten, gingen 
hier größtentheils, ſowol in Rückſicht auf das Materielle als Formelle 
einen andern Weg als der größte Theil der deutſchen Prediger, welche 
ihren Vorträgen unter den Feſſeln der homiletiſchen Pedanterey Geiſt 
und Leben raubten. 


Dieſer Vorgang erweckte unter den Deutſchen Aufmerkſamkeit und 
Nachahmung und man gab ſich in kurzer Zeit alle Mühe, ihre Predigten 
gleichſam in die Wette zu überſetzen und auf deutſchen Boden zu ver- 
pflanzen. In dieſem Gewand wurden nun die Predigten eines 
Tillotſons, Watts, Foſters uſw. faſt allgemein geleſen, bewundert und 
von vielen Predigern nachgeahmt. Auch iſt unleugbar, daß das zu 
gleicher Zeit betriebene eifrigere Studium der Philoſophie, welches 
Wolf durch ſeinen Vorgang belebte, die Verbeſſerung und Ver— 
feinerung der deutſchen Sprache, um welche ſich Gottſched, deſſen Ver— 
dienſte oft zu unbillig herabgewürdigt werden, unwiderſprechlich verdient 
machte, einen äußerſt wohltätigen Einfluß in der Verbeſſerung des Ge— 
ſchmacks im Predigen unter den Proteſtanten hatte. Durch die Philoſophie 
Wolfs wurde mehr Ordnung, Richtigkeit und Beſtimmtheit der Ideen in 
den Predigten befördert und durch die beſſeren Kenntniſſe der deutſchen 
Sprache wurden unſre Kanzelredner in den Stand geſetzt, ihren Vor— 
trägen mehr Leben und Würde zu geben als man vorher bei der größten— 
theils unkultivirten deutſchen Sprache gewohnt war.“ 127) 


127) Heinrich Schüler: Geſchichte der Veränderungen des Geſchmacks im Predigen, 
Halle 1798, Bd. 2, S. 184—185. 
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Obwohl Schüler den Namen Quandts an dieſer Stelle nicht er— 
wähnt, iſt es doch ſo, als ob er jedes ſeiner Worte auf ihn gemünzt 
hätte. Denn Quandt war der erſte, welcher engliſche und franzöſiſche 
Muſterpredigten in Königsberg verbreitete, wie er überhaupt die Literatur 
dieſer beiden Völker zu ſeinem Spezialſtudium erwählt hatte. Der 
Reichtum engliſcher und franzöſiſcher Werke in ſeiner Bibliothek erregte 
die Bewunderung der Gelehrten, inſonderheit ſeiner Freunde aus der 
Deutſchen Geſellſchaft. 


Er hatte in England Verehrer, die ihm die bedeutendſten Werke 
ſogleich nach ihrem Erſcheinen zuſandten. Unzweifelhaft hat das Studium 
der engliſchen Predigtliteratur in Verbindung mit der Philoſophie Wolfs 
und dem Einfluß, den der große Sprachreiniger Gottſched auf ihn ausübte, 
bewirkt, daß er mit der damals üblichen Predigtmethode, wie ſie z. B. von 
ſeinem Vorgänger, dem Biſchof von Sanden, beliebt wurde, vollſtändig brach. 


Weder die ſogenannten dogmatiſchen Predigten, die in Königsberg 
bis dahin die Kanzel beherrſchten, noch die bibliſchen“ Predigten, bei 
welchen man eine Menge Sprüche aus der hl. Schrift anführte und mit 
einander ohne weitere Erklärung verband — dieſe waren auf dem Lande 
ſehr in Brauch — fanden in ihm einen Vertreter. Quandt zog aus dem 
Text, den er in der Einleitung erklärte, eine Glaubens- oder Lebens- 
lehre und entwickelte dieſelbe „in einfacher und natürlicher Ordnung 
und in reiner, deutſcher Sprache“. 


Man machte ihm zum Vorwurf, daß er auf den Vortrag, die 
Modulation der Stimme und die Geſtikulation zu viel Gewicht legte. 
Er hatte eine hohe, ſehr wohlgewachſene Geſtalt, die ſeine gerade Haltung 
noch ſtattlicher erſcheinen ließ. Ein Ehrfurcht erregender Ernſt und 
dabei eine einnehmende Freundlichkeit blickte aus ſeinem Angeſicht. Seine 
wohlwollende Miene, die er ganz zu Gebote hatte, ſeine ſanften Geſten, 
vor allem ſeine herrliche Stimme, die überall durchdrang und doch 
ſehr wohllautend war, — das alles wirkte zuſammen. Sein Äußeres 
hatte ungemein viel Würde. „Noch ehe er den erſten Laut von 
jid) hören ließ, hatte er fon alle für ſich gewonnen, wenn man das 
Ehrfurchtsvolle ſeiner Stellung und das langſame Händeaufheben ſah, 
mit dem er begann.“ Jedem unbedeutenden Worte gab er Wichtigkeit 
durch die Art, in welcher er es ausſprach, und jedes wichtige Wort hob 
er mit ſeiner Stimme, daß es durchs Ohr tief ins Herz drang. Ber- 
achtung und Zorn, Wunſch und Freude, Mitleid und Bedauern ſprach 
aus ſeinem Auge und aus ſeinen Geſichtszügen. Der Hörer hörte nicht 
bloß, ſondern empfand auch das Geſagte. — Eine Eigentümlichkeit, die 
Quandt bis in ſein hohes Alter nicht ablegen konnte, machte ihm viel 
Beſchwerde. Kurz bevor er die Kanzel oder das Katheder beſtieg, befiel 
ihn jedesmal eine nervöſe Unruhe, die den erſten Worten ſeiner Rede 
deutlich anzumerken war. Aber nach wenigen Sätzen war ſie ver— 
ſchwunden. Auch im Außern, im Vortrag und in den Geſten konnte er 
vorbildlich ſein, weil er bei ſeiner Vorbereitung auch darauf viel Zeit 
und Mühe verwendete. 
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Man ſagte, daß ihn ſein Spiegel gelehrt habe, welche Bewegung 
des Körpers ihn am beſten kleidete. Zu dieſer Sage bemerkt Schäffer: 
„Unnütz wird es gewiß nicht ſein, Arten von Vorübungen, beſonders in 
Gegenwart ſolcher, die der Kunſt Meiſter find, anzuſtellen.“ Daß der 
gewaltige Eindruck, welchen ſeine Kanzelberedſamkeit bei den Zeitgenoſſen 
hervorrief, nicht zum wenigſten ſeinen Grund in dem Vortrage hatte, 
das fühlte Quandt ſelbſt. Aus dieſem Grunde hat er nicht eine einzige 
ſeiner Predigten drucken laſſen. Seine zahlreichen Verehrer ließen nicht 
ab, ihn darum zu bitten, auswärtige Verleger wollten ihm ein Predigt- 
werk mit Gold aufwiegen, ſein König ſelbſt erſuchte ihn um den Druck 
der Predigten. Er aber verſchloß ſie in ſeinem Schreibtiſch und ſah 
geduldig zu, wie zahlreiche Studenten ſeine Predigten in der Kirche 
nachſchrieben und die Schriftſtücke für teures Geld verkauften. „Er 
wußte“, ſagt Borowski, „daß er ihnen ſeine Eigentümlichkeit, den Ton, 
mit dem er alles ausſprach, feine Gebärden, feine ſanfte und doch viel- 
wirkende Geſtikulation nicht mitgeben konnte; er fühlte es ſelbſt, daß beim 
Leſen immer viel verloren gehen würde, und fürchtete vielleicht auch, daß 
irgend ein leichtfertiger Rezenſent den Saum ſeines Hohenprieſterkleides 
etwas ungebührlich berühren könnte, und dem allen wich er durch feſtes 
Verſchließen in ſeinem Pulte aus.“ 

Wie wenig aber der Vorwurf, den man auf Grund dieſes Ver⸗ 
haltens gegen ihn erhob, daß er ſich der Arbeiten engliſcher Prediger zu 
wörtlich bediente, berechtigt war, weiß jeder, der Quandts Predigtkonzepte 
geleſen hat. Dieſe beweiſen, wie ſtreng und ſorgfältig er in der Wahl 
des Ausdrucks war, wie oft er weggeſtrichen und an die Stelle des 
Guten etwas Beſſeres geſetzt hat. 

Quandts großes Verdienſt, das nicht hoch genug ge— 
ſchätzt werden kann, iſt, daß er in einem reinen, fließenden 
Deutſch predigte. 

Das war damals geradezu eine reformatoriſche Tat, da feine Bor- 
gänger, die Hofprediger Dreyer, Deutſch und beide von Sanden, mehr 
lateiniſch als deutſch von den Kanzeln herab geredet hatten, ohne es zu 
merken, daß fie dem Volke unverſtändlich blieben, ja zu mancherlei Aber- 
glauben Veranlaſſung gaben.“) 

Auch von ſeiner „vaſten Gelehrſamkeit“, wie ſie ſeine Gegner 
nannten, nahm Quandt nichts auf die Kanzel hinauf. Seine Predigten 
waren auch für den gemeinen Mann leicht verſtändlich, da ſie vom erſten 


) Dafür eine wohlbezeugte Anekdote, die Borowski in der Königl. Deutſchen Gejelt- 
ſchaft erzählte. Der evangeliſche Biſchof von Sanden hatte in einer Predigt die Worte, 
castigasti me, castigasti me, sed morti me non tradidisti! (du haft mich gezüchtigt, aber dem 
Tode nicht preisgegeben) als eine Univerſalmedizin bei allen Leiden empfohlen. Als nun 
der Biſchof an einer tötlichen Halskrankheit daniederlag, kam ein Mann ſeiner Gemeinde 
zutraulich zu ihm und ſagte: „Mit jenem Allheilmittel habe ich ſchon viele verzweifelt böſe 
Hälſe geheilt.“ 

„Was,“ ſagte der der Erſtickung nahe Biſchof, „was für ein Heilmittel?“ „Ach“, ant⸗ 
wortete der Mann, „dasjenige, welches Sie uns ſelbſt von der Kanzel empfohlen haben.“ 
Er ſagte darauf die Worte castigasti me uſw. jo verdreht und mit jo lächerlichen Gebärden, 
5 EE laut auflachen mußte. Dadurch öffnete fi fein Geſchwür und er genas in 
urzer Zeit. 
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bis zum letzten Worte aus der Bibel geſchöpft waren und die Einteilung 
und Anordnung ſtets durch Einfachheit, Klarheit und Überſichtlichkeit jid) 
auszeichneten. à 

„Jeden bekannten Umstand wußte er mit der Bibel und mit feinem 
Texte ſo geſchickt in Verbindung zu bringen, daß das Herz innigſte 
Wertſchätzung der Bibel, die für jede Lage gemacht ſei, dann aber auch 
für den Redner ſelbſt fühlte “. 128 

Vortrefflich gewählt waren ſeine Eingänge, paſſend das Thema, 
frappant oft der Schluß. So ſagte er 1721 in ſeiner Abſchiedspredigt 
in der Löbenichtſchen Kirche: „Der Herr, der Jeruſalem Prediger gibt 
und ſie nach ſeinem Willen ruft, wohin er will, ging vor meiner Hütte 
vorüber. Er fand mich, den allergeringſten und allerunwürdigſten ſeiner 
Boten, und forderte mich auf, ihm nachzufolgen. Die göttliche Stimme 
geſchah zu mir: Folge mir nach! 

Sagt ſelbſt, meine Werten, was ſollte ich dem rufenden Gotte zur 
Entſchuldigung vorwenden? Sollte ich mit Jeremias meine Jugend vor- 
ſchützen? Er würde ſagen: Du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende! Sollte 
ich mit Jona fliehen? Herr, wo ſoll ich hinfliehen vor Deinem Angeſicht! 

Es fehlte nicht viel, Fleiſch und Blut hätten mich überredet, die 
Liebe vorzuwenden, mit der ich von denen aufgenommen, die in dieſem 
Hauſe ſind. Allein die Stimme Gottes drang ſoviel tiefer in mich: 
Vergiß deines Volkes und deines Vaters Hauſes (Pſ. 45) und folge mir 
nach! Und gewiß da war keine Ruhe zu hoffen, bis ich mich gegen 
Gott erklärte: „Herr ich will Dir nachfolgen.“ Und ich höre die Stimme: 
gehe hin und küſſe die Brüder mit dem heiligen Kuß und komme wieder. 
(1. Kön. 19, 20). Und es iſt ein Troſt, daß ich von Jeſu die Erlaubnis 
erhalten habe, von Euch einen liebreichen Abſchied zu nehmen. Kommt, 
denn ich will Euch bei meinem Abſchiede in die Hände Jeſu liefern und 
Euch Segen und Gnade erbitten.“ 

Darauf ‚Vaterunſer. Text: Siehe, wir gehen hinauf gen 
Serujalem uſw. Thema: Die letzten Gedanken eines von der Gemeinde 
ſcheidenden Lehrers“ “) Vierzehn Tage ſpäter hielt er in der Schloß: 
kirche ſeine Antrittspredigt als Oberhofprediger. Im Eingange redet er 
von Moſes, wie er an den Hof des Königs gehen und das Wort des 
Herrn vor Königen und Fürſten reden ſoll. „Wie, meinen wir, müſſe 
Moſi bei ſolch unvermutetem Befehl Gottes zu Mute geweſen ſein? 
Geht er denn gleich hin? Ach, der erſchrockene Mann ſucht eine Gnt- 
ſchuldigung nach der andern vorzuwenden. Bald muß ihm ſeine Un— 
würdigkeit, bald der Ungehorſam der Zuhörer, bald die unberedte Zunge 
zum Vorwand dienen. Ich erhielt den Befehl von Gott, an dieſe 
Reſidenzkirche zu gehen und das Wort unſeres Gottes vor den Großen 
des Landes zu reden. Siehe, Gott weiß es, wie hart ich mit Gott habe 
ringen müſſen, ehe ich den Entſchluß faßte, mich in Demut dem gött- 
lichen Willen zu unterwerfen. Sehe ich auf meine Uniwitrdigfeit, jo legt 
128) Schäffer: Einige Proben Quandtſcher Beredſamkeit. Preuß. Archiv 1794. 

129) Ebenda. 
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mir Moſis Unwürdigkeit bie Worte in den Mund: wer bin ich, Herr, 
daß ich hingehen ſoll und vor Pharao reden, ſende, welchen du ſenden 
willſt! Herr, aus Gehorſam gegen deinen Befehl und aus Liebe 
zu dieſer durch Jeſu Blut gereinigten Herde bin ich an dieſe Stätte ge: 
treten. Aber was für Blödigkeit überfällt mich, wenn ich beim Auftritt 
an dieſe Stätte den Anfang meiner Reden machen ſoll! Ja, Blödigkeit, 
wenn ich vor einer ſo ungewöhnlichen Verſammlung auftreten ſoll und 
wenn ich an die Rechenſchaft und Verantwortung denke, die ich von 
allen Seelen geben ſoll. 


Siehe, Herr, hier ſtehe ich in tiefer Ehrfurcht. Ich muß reden, 
weil du es befohlen, ich will reden, weil ich deines Beiſtandes verſichert 
bin: gehe hin, ich will mit deinem Munde ſein. Auf, meine Seele, wirf 
dich in kindlichem Vertrauen in die Arme deines Gottes und ſprich mit 
Samuel: „Herr, hier bin ich, du haſt mich gerufen.“ 


Zu Eingängen der Predigt nahm er häufig Liederverſe, die er 
durch treffende Erläuterung zu ſeinem Texte in Beziehung ſetzte. So 
beginnen 3. B. ſämtliche vierzig Predigten, welche die Bibliothek der 
Königlich Deutſchen Geſellſchaft handſchriftlich von ihm aufbewahrt, mit 
einzelnen Liederverſen. Das evangeliſche Kirchenlied ſchätzte Quandt ſo hoch, 
daß er in den Jahren 1721 — 26 in feiner Kirche Liederpredigten hielt. Ihn 
leitete dabei der Gedanke, daß die Lieder dem gemeinen Mann ebenſo wert 
ſind, als es die Bibel iſt. So predigte er bei dem Evangelium vom 
Fiſchzuge Petri über das Lied: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
mit dem Thema: Einen fröhlichen Mut bei der Arbeit“ und erklärte 
das Lied: „Erbarme dich mein, o Herre Gott“, bei dem Evangelium vom 
Phariſäer und Zöllner. 


* 


der Sünde, von den Gelübden. Nicht wenige bedeutende Kanzelredner 
bevorzugten derartige „Jahrgänge“ in ihren Predigten. So ſpra 
Carpzow in Leipzig im Jahre 1711 über die fruchtbringende Geſellſchaft 
der Chriſten, indem er jeden Sonntag eine beſondere Tugend des 
Chriſten behandelte. Der große Spener predigte ein Jahr über Glaubens- 
lehren und das nächſte über Lebenspflichten, und im Jahre 1681 beſprach 
er ſonntäglich in Leipzig „die angenehme Geſellſchaft des Herrn Jeſu 
und ſeiner Jünger“, indem er aus jedem Evangelium dieſe angenehme 
Geſellſchaft beleuchtete. 120) In Hamburg predigte 1743 der berühmte 
Palm ſonntäglich über die „unverkannten Wohltaten Gottes“, und be— 
handelte alle liebe Mal im erſten Teile die Wohltat ſelbſt und im 
zweiten Teile, wie wenig ſie von den Menſchen erkannt wird. 


Vorbilder, von denen Quandt für feine Predigtweiſe hätte lernen 
können, hatte er unter ſeinen Zeitgenoſſen nicht. Man unterſchied 


130) Heinrich Schüler a. a. O. Bd. 2, S. 181. 
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damals zwei Predigtmethoden, die Halliſche und philojophijdhe) Quandt 
war von der Einſeitigkeit der erſteren ſowie von der Schädlichkeit der 
letzteren überzeugt. Er hielt das textgemäße, bibliſche Predigen, welches 
ſich nicht auf einen engen Kreis religiöſer Begriffe beſchränkt und auch 
dem gemeinen Manne gerecht wird, für das richtige. 

Er bevorzugte die ſynthetiſche Predigtmethode, indem er aus dem 
Text eine Glaubens- oder Lebenslehre zog und ſolche, den Hauptgedanken 
desſelben folgend, behandelte. Aber er vermied den Fehler der Ein— 
ſeitigkeit in dieſer Methode dadurch, daß er den Text in feiner Geſamt⸗ 
heit zu Eingang der Predigt erklärte und wirken ließ. Statt das Thema, 
wie ſeine Vorgänger, z. B. die beiden von Sanden, es taten, zu „verkünſteln“ 
und ihm eine ſchematiſche Geſtalt zu geben, zog er es aus dem Inhalt 
des Textes in einfacher „faßlicher“ Form heraus. Niemals verfiel er 
in den Fehler von zahlreichen Geiſtlichen ſeiner Zeit, Gegner auf dog— 
matiſchem Gebiet in ſeinen Predigten widerlegen zu wollen. Dieſelben 
atmen alle den Frieden eines ſanftmütigen, verſöhnlichen Geiſtes, der über 
alle Kleinlichkeit des Lebens erhaben iſt. 

Wenn er Glaubenslehren vortrug, ſo behandelte er ſie nicht nur 
theoretiſch, ſondern wußte in praktiſcher Weiſe ihr Gewicht und ihren 
Einfluß auf das chriſtliche Leben darzutun. Alle ſeine Darlegungen 
waren ſtreng bibliſch, und man bewundert in jeder Predigt ſeine groß— 
artige Kenntnis der heil. Schrift, die es ihm geſtattete, durch einen 
Spruch Klarheit in ſchwierige Materien zu bringen. 

Welch gewaltigen Fortſchritt die Predigt Quandts nicht nur für ſeine 
engere Heimat Oſtpreußen, ſondern auch für das evangeliſche Deutſchland 
bedeutete, könnte erſt ein Vergleich derſelben mit den damals verbreitetſten 
homiletiſchen Werken eines Johann Arndt,“) Benedikt Carpzow und des 
Oberhofpredigers Bernhard von Sanden dartun. Wie letzterer mit feinen 
Kanzelreden ſeine Gemeinde in der Schloßkirche hat erbauen können, iſt 
jedem, der ſie lieſt, ein Rätſel. Mit den griechiſchen und lateiniſchen 
Zitaten, mit der unbehilflichen Sprache, mit der Fülle von kaum im 
Zuſammenhang ſtehenden Bibelſprüchen macht dieſes in Oſtpreußen bae 
mals ſehr verbreitete und eifrig benutzte Predigtwerk den Eindruck, als 
ſtammte es aus der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts.) 


An ſolchen „gelehrten“ Predigten mochten einzelne Gebildete eine 
gewiſſe ſchulmäßige Freude haben, für das Volk waren ſie wertlos. 

Mit der Predigt der Landgeiſtlichen ſtand es im Beginn des 
18. Jahrhunderts in Oſtpreußen noch trauriger. Nicht wenige hielten ihre 
Kanzelreden nach ererbten, geſchenkten oder erkauften Poſtillen, aus denen 
ſie die gelehrten Stellen ausſtrichen, um das Buch auch auf der Kanzel 
zur Hilfe für das Gedächtnis oder gar zum Vorleſen zu verwenden. 

131) Ebenda, 2 Bd., S. 261. 

*) Johann Arndt: Auslegung der Evangelien in Predigten, Lüneburg 1712. — 
Benedikt Carpzow: 74 Lehr- und Liederpredigten, Leipzig 1706. 

132) Auslegung der ſonn- und feſttäglichen Evangelien von B. v. Sanden, Königs⸗ 
berg 1711. 
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Schuld daran trug, wie wir gejehen haben, zum großen Teil die 
mangelhafte Vorbildung der Geiſtlichen für ihren Beruf. 


Welch großen Einfluß Quandt auf ſeinen vielen hundert Viſitationen, 
Einführungen und Einweihungen durch ſeine neue Predigtweiſe auf die 
Geiſtlichen der Provinz ausgeübt hat, läßt ſich denken. Auch kamen ſeine 
von Studenten und Verehrern nachgeſchriebenen Predigten in die Hände 
vieler Pfarrer, die ſich an dieſem Muſter bildeten. Durchweg zeigen 
Quandts Predigten in Form und Inhalt die ſorgſamſte Vorbereitung 
und ſtiliſtiſche Feilung. Seine Predigtkonzepte weiſen drei bis vier 
Korrekturen für dieſelbe Stelle auf, die Randnotizen bezeugen, wie 
fleißig er das Geſchriebene memorierte. Aber auch dann, wenn die 
Macht der Verhältniſſe ihn zwang, ohne genaue Niederſchrift die Predigt 
zu halten, unterließ er es niemals, eine genaue Dispoſition und einen klaren 
Gedankengang aufzuſchreiben. Das tat er z. B., als die Königin Sophie 
Charlotte ihn im Jahre 1736 wider Erwarten aufforderte, einen zweiten 
Gottesdienſt in der Jakobskapelle zu halten. Er predigte über Matth. 14, 25. 
Sein Thema war: Die Vorteile einer gottgefälligen Einſamkeit. 

1. Sie ſammelt unſere zerſtreuten Gedanken. 
2. Sie entfernt uns von böſen Exempeln und Geſellſchaften. 
3. Sie beſänftigt die Leidenſchaften.!“) 


Keine ſeiner Predigten, ſoweit ſie auf uns gekommen ſind, hat 
eine kürzere Zeitdauer als eine Stunde gehabt. Die Huldigungspredigt, 
welche er 1740 vor Friedrich dem Großen hielt, hat mindeſtens dieſe 
Dauer gehabt. Wenn nun der Monarch, der während derſelben unbe— 
weglich ſtand, ihr mit großer Erbauung und ohne jede Ermüdung folgte, ſo 
geht daraus hervor, daß ſolch gottbegnadete Redner, wie Quandt einer 
war, über die Zeit erhaben ſind und man ihm keinen Vorwurf machen 
kann, daß er den Befehl Friedrich Wilhelms I., „keine Predigt ſolle länger 
als eine Stunde währen“, ) nicht immer befolgte. Quandt hielt feine 
Predigten ohne Konzept und ohne zwiſchen den einzelnen Teilen ſingen 
zu laſſen, wie es ſehr viele Geiſtliche taten, welche die Pauſe benutzten, 
um den folgenden Teil durchzuleſen.“) 


Der Eindruck ſeiner gewaltigen und hinreißenden Beredſamkeit war 
ſo groß, daß ſeine Zuhörer noch nach langen Jahren einzelne Sätze 
ſeiner Predigten in der Erinnerung behielten und ſeine Worte noch in 
ihren Ohren klangen. 


133) Preuß. Archiv 1793, S. 126—127. T 

) Kabinettsordre vom 18. Dezember 1714. Für den Übertretungsfall war eine Strafe 
von zwei Talern feſtgeſetzt. Viele Prediger hatten deshalb eine Sanduhr auf der Kanzel, 
die eine Stunde lief. 

134) Der „gute Pfarrer Großmann“ an der Altroßgärter Kirche, welcher ein ſehr be— 
liebter Kanzelredner war, las auf der Kanzel bis zum letzten Orgelton in ſeinem Konzept, 
ließ auch jedesmal ſeine Zuhörer mehrere Sprüche in ihren Bibeln aufſchlagen, um während 
dieſer Pauſen die ‚Contenta‘ der folgenden Abteilungen mit ſeinen Augen zu überfliegen. 
Schäffer urteilt darüber: „Eine vortreffliche Methode für den Prediger und für die Gemeinde.“ 

Über den guten Pfarrer Großmann und ſeine ihm eigentümliche Predigtweiſe. 
Preuß. Archiv 1798, S. 635 ff. 
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So verſammelte er bei jedem Gottesdienſte um ſich eine große 
treue Gemeinde aus allen Ständen, gebildeten und ungebildeten. Zu 
einer Zeit, da die Aufgeklärten prinzipiell die Kirchen mieden und, unter 
der Einwirkung des Rationalismus, die gläubigen Prediger für bornierte 
Menſchen hielten, hatte Quandt gerade in einer großen Anzahl von 
Gelehrten feine treueſten Kirchenbeſucher. Viele Hunderte von Gleich— 
gültigen zog der Ruf ſeiner Predigtgabe in die Kirche und erweckte ihr 
Intereſſe für die bis dahin verachtete Religion. 

Wir werden das Verdienſt Quandts um die religiöſe Erweckung 
in Königsberg und Oſtpreußen richtig würdigen, wenn wir folgenden 
Brief eines angeſehenen Königsberger Bürgers über die damaligen kirchlichen 
Verhältniſſe hören, den er an einen Freund auf einer Reiſe aus Breslau 
ſandte .“) „Die lutheriſchen Geiſtlichen find noch in den Fiſchbeinrock eines 
. alten Rituals und Ceremonienkrams geklemmt, den fie aus eigner Kraft nicht 
einmal moderniſiren, geſchweige denn ausziehen können. Die Kirchen werden, 
wie in den meiſten großen Städten, von dem ſogenannten gebildeten 
Teil des Publikums wenig beſucht. Die Geiſtlichen ſind in unſrer 
aufgeklärt genannten Zeit in der Tat übel dran. Steigen ſie nicht zum 
herrſchenden Geiſt der Zeit, ſondern hangen ſie an dem Teil Menſchen, 
der noch auf Kirchengehen und Religioſität hält und ſie ernähren hilft, 
ſo hält man ſie für Feinde der geſunden Vernunft und ſpottet über ſie; 
ſchwimmen ſie hingegen mit dem Strom mit, ſo lobt man ſie allenfalls, 
aber tut doch nicht mehr das Geringſte für fie. Zu welcher Parthie 
zwingt man ſie daher zu treten? Die vielen Deklamazionen, die man 
jetzt ſo oft über und wider die Geiſtlichen hört, tragen gemeinhin den 
Character der Ungründlichkeit und verraten, daß unſere Aufklärung noch 
lange kein allerleuchtendes Licht, höchſtens die Illumination eines dunklen 
Bogenganges iſt.““) 

Wirkte Quandt durch ſeine Predigt reformatoriſch, jo war der 
Eindruck feiner Kaſualreden und namentlich feiner Anſprachen — bei 
Viſitationen und Einführungen ebenfalls ein ſehr anregender und er— 
baulicher. Auch auf dieſe Amtshandlungen bereitete er ſich mit peinlichſter 
Sorgfalt vor. Daß er durch fein Lebenswerk, die preußiſche Pres- 
byterologie, mit der Geſchichte jeder einzelnen Gemeinde und mit den 
Lebensumſtänden ihrer Geiſtlichen genau vertraut war, zeigte er ſchon 
durch die Wahl des Textes. Da ging keine ſeiner zahlloſen Reden der 
Gemeinde über den Kopf hinweg. Sie empfand es ſogleich nach den 
erſten Worten: Hier redet ein Hirte, der dich ſelten ſieht, aber genau 

kennt. Hören wir einige Worte aus ſeinen zahlreichen Einführungsreden. 
i Bei der Einführung des Pfarrer Engelhard in Pillau am 
28. Februar 1723 begann er alſo: 186) 

135) Preuß. Archiv 1798, S. 635 ff. 

*) Chriſtian Donaleitis, Pfarrer in Tollmingkehmen 1740—80, der berühmte Dichter 
der Jahreszeiten, ſchreibt: „Zu meiner Zeit nahm ſchon die Freigeiſterei in Preußen jehr 
überhand. Alles, was groß und vornehm ſein wollte, ging ſelten in die Kirche und zum 


Abendmahl.“ 
136) Preuß. Archiv 1798, S. 635 ff. 
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Nichts ijt in den Augen der Welt jo verachtet als ein Diener 
und Prieſter Gottes. Ihr Hirtenamt, ſo ſie in der Gemeine Gottes 
führen, iſt der Welt ſo geringſchätzig wie die Hirten in Egypten (Was 
Hirten ſind, iſt dem Egypter ein Greuel. 1. Moſ. 46). „Es verlohne 
ſich nicht, um den Verluſt eines Predigers eine einzige Thräue zu ver— 
gießen, man könne an des Einen Stelle wohl zehn andere finden.“ 
Micha iſt ganz anders geſinnt; er weint, er kann ſich der Thränen 
nicht enthalten und wenn man die Frage ihm vorhält: „Was iſt dir, daß 
du ſolch Geſchrei machſt?“ gibt er die Antwort: „Ihr habt mir meinen 
Prieſter weggenommen und fraget noch, was mir fehle?“ — Ach, daß ich 
dieſe Rede auch von euren Lippen vernehmen dürfte, ihr Einwohner des 
Pillauiſchen Zions! — Doch da ich in euren Augen Thränen ſehe und 
auf euren Lippen wehmütige Reden, ſo frage ich euch: Was ſind das 
für Reden, die ihr führt, und feid traurig? Und ich höre ſchon die 
Antwort: Sie haben mir meinen Prieſter weggenommen, meinen Prieſter, 
der durch ſeine Lehren und Wandel ſoviel 1000 Söhne und Töchter 
zum Himmel geführt, der dieſen Weinberg gebaut und edle Reben ge— 
pflanzt. Ach ja, fie haben mir meinen lieben Engelhard weggenommen.“ — 
Bei der Introduktion des Predigers Brüning in Hermsdorf ſprach 
Quandt ebenſo rührend als erhaben: „Was iſt das für ein Grabmal, das 
ich ſehe? Wundert euch nicht, meine Freunde, daß ich dieſe Frage von 
den Lippen des frommen Joſia nehme, der durch den Anblick des 
Grabmals eines Propheten dazu veranlaßt wurde. Er erhielt von den 
Leuten in der Stadt die Antwort: „Es iſt das Grabmal des Mannes 
Gottes, der von Juda kam und rief das aus, was du getan haſt an 
dem Altar zu Bethel.“ (2. Kön. 23, 17.) So treibt mich der Anblick 
des Grabmals vor dieſem Altar zu einer gleichen Frage an euch: was 
iſt das für ein Grabmal, das ich ſehe? Ihr aber werdet mir die 
Antwort geben: Es iſt das Grab des Mannes Gottes! Es ſind die 
Steine, ſo die Gebeine unſeres in Gott ruhenden ſeligen Lehrers, des 
frommen und redlichen Wiprecht, bedecken. Wiſſet ihr, was ihr an 
dieſem Manne in ſeinem Leben gehabt und was ihr durch ſeinen Abſchied 
verloren habt? ... Da Joſia die Anwort von den Einwohnern des 
Orts erhielt, ſetzte er den Befehl hinzu: „Laſſet ihn ruhen; niemand 
bewege ſeine Gebeine.“ Gönnet auch eurem Lehrer die längſt gewünſchte 
Ruhe und beweget ſeine Gebeine durch eure Wehmut nicht.“ 

Als er zu Mühlhauſen (Kreis Pr. Eylau) introduzierte, nahm er 
im Eingange den Predigertag, den Micha Kap. 7, 4 ſeinem Volk ver- 
kündigt, und kam auf den Geburtstag Luthers zu ſprechen, an dem die 
Gemeinde Mühlhauſen umſomehr Anteil nehmen würde, da die Gebeine 
ſeiner leiblichen Tochter in dieſer Kirche ruhten. Dieſer Tag der Ein— 
führung wäre ein Predigertag, ein Tag guter Botſchaft an die Luther- 
Gemeine in Mühlhauſen. 

Bei der Einführung des Pfarrers Andreas Schumann in Raften- 
burg nahm er den Text Matth. 4, 19: Jeſus rief Andream und ſprach 
zu ihm: Folge mir nach! Als in der Altſtädtiſchen Kirche der fünfte 
Geiſtliche von Quandt introduziert wurde, ſprach er über das Wort 
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1. Kön. 7, 49: Setze fünf Leuchter ins Heiligtum, und führte den Text 
in herrlicher Weiſe aus, anknüpfend an das Wort: Ihr ſeid das Licht 
der Welt. Einem Adjunkten, Walther, den er in Schmoditten zur Unter— 
ſtützung des ſehr würdigen Pfarrers Buck einführte, rief er zu: „Es iſt 
beſſer zwei denn eins, Pred. 4, 7. Wenn die Aſte an den fruchtbringenden 
Bäumen ſo reichlich geſegnet ſind, daß ſie ſich gemach zur Erde neigen, 
müſſen fie unterſtützt werden, daß beide, die Aſte geſchont und die Früchte 
erhalten bleiben.“ 

Beſonders erbaulich waren Ouandts Reden bei Einweihungen neuer 
Kirchen, ſo z. B. derjenigen zu Borchersdorf (23. Oktober 1735) und zu 
Norkitten (12. April 1733), über das Wort: „Brechet dieſen Tempel ab 
und ich will ihn wieder aufrichten.“ Es wurde Quandt von gewiſſer 
Seite zum Vorwurf gemacht, daß er bei ſeinen Einweihungsreden dem 
Wortſpiel zu viel Raum gäbe, ja ſogar ſeinem Humor nicht immer Zügel 
anlegte. 

So führte er z. B. im Jahre 1740 in Fiſchhauſen als Erzprieſter 
den Pfarrer Karl Fiſcher ein, während der dortige Diakon Georg Fiſcher 
hieß. Hören wir nun den Eingang ſeiner Rede: „Es gehört allerdings 
zu den Merkwürdigkeiten der Lebensgeſchichte Jeſu Chriſti, daß er die 
erſten Lehrer des N. B. vom fiſchreichen Waſſer aufgeſucht und zween 
Fiſcher zu den erſten Lehrern berufen habe. Der Herr, der in der erſten 
Schöpfung aller Dinge, die Welt in Waſſer gebildet, war jetzt im Be- 
griff, durch die Predigt des Wortes eine neue Welt zu bilden und ſie 
durch Waſſer und Geiſt wiederzugebären. 

Was Wunder, wenn er am Waſſer diejenigen aufſucht, ſo dieſe 
neue Geburt aus Gott befördern follen. . . Der Heiland begibt fich ans 
Meer und nicht in die Schulen der weiſen Schriftgelehrten und fordert 
einfältige Fiſcher auf, zum Beweiſe, daß ſeine Kirche nicht auf die Weis⸗ 
heit der Klugen dieſer Welt, ſondern auf die Kraft ſeines Wortes ge— 
gründet werden ſollte. Anderntheils bezeuget er dadurch, worinnen das 
Amt als Lehrer des neuen Bundes beſtehen würde. Ihre Bemühung 
ſollte dahingehen, die Menſchen durch das Netz des göttlichen Worts als 
geiſtliche Fiſcher aus der Tiefe des Verderbens herauszuziehen und an 
das Ufer des Himmels einzuführen. 

Ihr werdet es von ſelbſt erachten, meine Lieben, worauf ſich jetzt 
meine Gedanken beziehen. Dieſer Ort Fiſchhauſen dünkt mir ein anderes 
galiläiſches Meer zu fein, an welchem der Herr zu mehreren Malen aug- 
gegangen iſt, geiſtliche Fiſcher zu berufen. Er hat an ihr ſeine Ver⸗ 
heißung erfüllt: Ich will Fiſcher ausſenden. Jerem. 16, 16. Niemals 
aber ijt der Beruf der geiſtlichen Seelenfiſcher an dieſer Gemeinde fo 
merkwürdig geworden, als, da der Herr in ihr einen Fiſcher dem andern 
zur Seite ſtellet. Wie glückſelig iſt nunmehr Fiſchhauſen, das in ſeinen 
beiden Lehrern zween Männer vor ſich ſiehet, die beides, ihrem Namen 
und Werke nach, Fiſcher genannt werden!“ 

Derartige Wortſpiele waren, wie Schülers Werk nachweiſt, bei den 
angeſehenſten Geiſtlichen des 18. Jahrhunderts ſehr beliebt. „Man ſah 
darin die Meiſterhand und ſtaunte die Kunſt und Geſchicklichkeit an.“ 
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In den 80 Predigten, welche Benefeld in der Schloßkirche nieder— 
ſchrieb, finden wir faſt durchweg einen kurzen introitus, ein längeres 
exordium, ſodann eine ausführliche tractatio und applicatio. Am 
Rande von Quandts Handſchriften finden wir oft die Bezeichnungen: explic- 
thes. probatio, amplificatio, exempla, usus: didascalicus, paeda- 
gogicus; consolatio. Dieſe Chrie hatte er in Anwendung gebracht, um 
jein Gedächtnis zu unterſtützen. Wer die Predigteinteilungen vor Quandt 
kennt, wird ſeinen Dispoſitionen Anerkennung nicht verſagen können, wenn 
ſie auch unſerm heutigen Geſchmack nicht mehr entſprechen. 

Da predigte einer ſeiner Vorgänger über Pharao, wie er im Roten 
Meer erſäuft wurde, als Abbild der geiſtlichen Feinde, die im Tauf- 
waſſer erſäuft werden folen, oder über das Kripplein Jeju und feine 
Windeln, da man ſeine Sünden einhüllen kann. 

Quandt predigte am Pfingſtfeſte über folgendes Thema: Drei un- 
ausſprechliche Pfingſtgaben: 

1. Der Vater ſchenkt ſein von Liebe brennendes Herz, 
2. der Sohn die Olzweige ſeines Friedens, 
3. der heilige Geiſt ein offenes Bibelbuch. 

So wurde Quandt durch Sprache, Form und Inhalt feiner Rangel- 

reden der Reformator der Predigt in Preußen. 
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Kapitel XIV. 


Einige Muſter von Predigten Quandts: 1. Huldigungspredigt vor Friedrich II. 

(1740) (ganz); 2. Predigt bei dem Empfang der Salzburger in Königsberg (1732) 

(zweite Hälfte); 3. Predigt bei der Einführung von Friedrich Rogall in das 
Pfarramt am Kneiphof (1732) (Einleitung). 


Die erſten Opfer treuer Untertanen an ihren neuen Monarchen in 
einer Erb⸗Huldigungs-Predigt aus 1. Buch der Chronik XIII V. 18, 
gehalten in der Schloßkirche zu Königsberg am 17. Juli 1740.187) 


„Verſchmäh nicht, Gott, das Opfer mein, 
„Tu wohl in deiner Gütigkeit 

„Dem Berg Zion, da Chriſten ſein, 
„Die opfern dir Gerechtigkeit. 


Ich bin kommen, dem Herrn zu opfern, heiliget euch und kommt 
mit mir zum Opfer. So bündig wußte Samuel, der Prophet des Herrn, 
ſich vor den verſammelten Einwohnern der Stadt Bethlehem zu recht— 
fertigen und die Abſicht ſeiner unvermuteten Ankunft zu entdecken. 


Heilige Opfer auf dem Altar Gottes niederzulegen, iſt eine uralte 
Zeremonie, die mit den erſten Anfängen der Welt den Anfang genommen. 
Die Kirche Gottes ſtand noch in ihrer erſten Morgenröte, als die beiden 
erſten Söhne des Stammvaters dem Herrn ein Opfer brachten und da 
nach der Zeit die Hütte des Stifts aufgerichtet, gefiel es Gott, die 
Opfer an dieſen Ort zu binden und den ganzen Opferdienſt in gewiſſe 
Ordnungen und Geſetze einzuſchränken. Die Abſicht des großen Geſetz⸗ 
gebers bei einer jo heiligen Handlung ging dahin, ſein Volk der Unter- 
tänigkeit an Gott erinnern und ihm die Wahrheit einzuſchärfen, daß es 
eine Schuldigkeit ſei, einen Teil der Güter dem Herrn zu widmen, aus 
deſſen Händen ſie alles empfangen. 


137) Sammlung von 22 Quandtſchen Predigten, Pfarrbibliothek in Prökuls. Außerdem: 
a) 80 heilige Reden Quandts von Benefeld auf der Königl. Univerſitätsbibliothek in Königs⸗ 
berg. b) 40 Predigtmanufkripte in der Bibliothek der Deutſchen Geſellſchaft. e) 2 Predigten 
auf dem Königl. Staatsarchiv zu Königsberg. d) Ein Band nachgeſchriebener Evangelien⸗ 
Predigten von Quandt iſt Eigentum eines Beſitzers in Meſſeden bei Melkehmen und iſt 
ein Erbſtück von deſſen aus Salzburg eingewanderten Vorfahren. 

Bisher war keine Predigt Quandts gedruckt worden. 
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Soviel Opfer denn Israel vor Gott brachte, jo viele Pfänder 
ihrer Untertänigkeit legten ſie vor Gott nieder und bezeugten dadurch, 
daß ſie nur Gott allein für ihren ſouveränen und allerhöchſten Beherrſcher 
erklärten, dem ſie mit Gut und Blut zu dienen verpflichtet wären. 
Anbei lehrte ſie der Glaube, im vergoſſenen Opferblut dem ungleich 
höheren Bilde entgegen zu ſehen, jo jie den großen Verſöhner er- 
warteten, der am Ende der Welt erſcheinen würde, ſein Leben für die 
Sünden aller Welt dahinzugeben, zur Gabe und Opfer, Gott zu einem 
ſüßen Geruch (Epheſ. 5, 2). Zu einer ſo wichtigen Handlung machte 
nun Samuel die Vorbereitung und da ihm die Einwohner der Stadt 
die Frage vorlegten: Iſt's Friede, daß du kamſt? antwortete er mit un⸗ 
erſchrockener Freimütigkeit: „Ich bin kommen, dem Herrn zu opfern: 
Heiliget euch und kommt mit mir zum Opfer.“ 


Heilige Handlungen erfordern heilige Anſtalten und je heiliger das 
Geſchäfte iit, je heiliger muß die Vorbereitung fein. Der große Gejet- 
geber aller Welt war im, Begriff auf dem heiligen Berge die Heiligkeit 
feines Willens in der Überlieferung eines heiligen Geſetzes zu ver- 
herrlichen, und die erſte Anſtalt war auf die Heiligung ſeines Volkes 
gerichtet. Gehe hin, ſprach Gott zu Moſe, und heilige ſie, daß ſie bereit 
find, auf den dritten Tag, 2. Moj. XIX, 10—11. Kein Wunder, 
wenn Samuel bei einer gleich ſo heiligen Handlung auf die Heiligung 
dringet: Heiliget euch! 


Man muß nicht wähnen, als fordere der Mann Gottes nur eine 
äußerliche Heiligung. Er wußte, daß Gott ein Geiſt und von den wahrhaften 
Anbetern im Geiſt verehrt werden müſſe; vielmehr dringt er unter den Bildern 
der äußerlichen Reinigung auf die innere Heiligung des Geiſtes, in der 
ſie bei ſeinem Opfer mit ihm erſcheinen ſollten. Heiliget euch und 
kommet mit mir zum Opfer. 


Meine mir ſelbſt bewußte Unvollkommenheit erlaubt es mir nicht, 
mich mit Samuel in eine Vergleichung zu ſtellen und gleichwohl, da ich 
vor ſo hoher Verſammlung das Wort des Herrn reden ſoll, ſehe ich 
mich genötigt, die Abſicht meiner Unternehmung zu rechtfertigen und 
mich mit Samuel zu erklären: Ich bin kommen, dem Herrn zu opfern. 
Heiliget euch und kommt mit mir zum Opfer. So beſtürzt unjere 
Gemüter waren, da unſere Herzen an der Heldengruft der unter⸗ 
gegangenen Sonne unſerer Glückſeligkeit den Gedächtnis-Altar für den 
Herrn aufrichteten, um ihn mit unſern Tränenopfern einzuweihen, ſo 
überſchwenglich in Freuden iſt unſer Herz, da uns die gute Hand Gottes 
an einen neuen Dankaltar führet, der neuaufgegangenen Sonne unſrer 
vollkommenen Hoffnung die erſten Opfer unſrer Treue und aufrichtigen 
Wünſche in tiefſter Ehrfurcht vor Gott niederzulegen. Ich komme, dem 
Herrn zu opfern, heiliget euch und kommet mit mir zum Opfer. 


Heiliger Gott, heilige du ſelbſt die Erſtlinge unſrer Opfer, die wir 
vor deinen Gnadenthron bringen, heilige du unſre Herzen und laß unſre 
Opfer dir angenehm und gefällig ſein. Abba lieber Vater! Hier liegen 
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Deine Kinder vor dem Thron deiner eivigen Crbarmung und bitten dich 
um deinen Segen in dem Gebet des, der uns alle geheiligt hat. Vater— 
unſer 

Textus 1. Buch der Chron. 13, 18. 

Aber der Geiſt Gottes zog an Amaſai (der ſprach) dein ſind wir, 
David, und mit dir halten wirs, du Sohn Iſai; Friede, Friede ſei mit 
dir! Friede ſei mit deinen Helfern, denn dein Gott hilft dir. 

Die Worte meines Textes find um ſoviel merkwürdiger, je merf- 
würdiger die Umſtände ſind, dadurch ſie veranlaßt und je höher der Geiſt 
iſt, durch den ſie gewirket worden. David war zu der Zeit bereits zu 
einem Könige erklärt und hatte den von Gott ihm gegebenen Be— 
herrſchungsthron in Beſitz genommen, als die Edelſten des Landes unter 
der Anführung des redlichen Amaſai ſich zu der Burg David aufmachten, 
den Eid der Treue vor dem Thron ihres neuen Monarchen abzulegen. 
Amaſai hielt die Anrede und ſeine Worte ſtammten nicht ſowohl aus 
ſeinem eignen Herzen, als aus einer höheren Regung des Heldengeiſtes, 
der ſie in ſein Herz gedrückt und auf ſeine Lippen gelegt. Der Geiſt 
Gottes zog an Amaſai. Und wie können wir ſeine Rede anders als das 
erſte Angeld der Treue treuer Untertanen und das erſte Opfer anſehen, 
das ſie vor den Thron ihres neuen Monarchen niederlegen. Sie ver— 
anlaſſen uns bei gleichen Umſtänden zu gleichen Entſchließungen und 
führen uns auf 


Die Erſten Opfer treuer Untertanen an ihren neuen Monarchen. 


Wir merken 1. Auf das Brand-Opfer ihres treuen, aufrichtigen 
Herzens; wir ſehen aber auch 2. Auf das Rauch-Opfer heiliger Wünſche 
und Gebete zu Gott. 

Unſere Andacht führt uns an einen geweihten Opfer-Altar und 
unſre Augen erblicken eine Verſammlung treuer Untertanen, die ihre 
Herzen als das erſte Opfer vor den Thron ihres neuen Monarchen 
niederlegen. Der Geiſt Gottes zog an Amaſai (der ſprach) Dein find 
wir, David! Wer kennt David nicht, an deſſen Tugendbilde der Geiſt 
Gottes mit beiden Händen gearbeitet, um in ſeiner Perſon das große 
Muſter eines preiswürdigen Monarchen aller Welt auszuſtellen? Er 
war ein König über ein Volk, welches Gott zu ſeinem Eigentum aus— 
geſondert, ein Stammvater vieler Könige, ein Muſter aller Regenten, ein 
Mann nach Gottes Herzen, dem der Herr geboten hatte, Fürſt zu ſein über 
ſein Volk. (1. Sam. 13, 14.) David ehrte Gott in ſeinem Herzen und Gott 
ehrte ihn, da er ihn zum Beherrſcher eines Volks ausſonderte, das nach 
ſeinem Namen genannt war. David baute Gott einen Thron in ſeiner 
Seele und Gott ſetzte ihn auf den Beherrſchungsthron Israels. Sein 
ganzer Lebenslauf ſchließt ſich in den engen Umfang der Worte ein, die 
der Finger Gottes zum ewigen Gedächtnis an ſeine Leichengruft an- 
geſchrieben: David, da er zu ſeiner Zeit gedient hatte dem Willen Gottes, 
iſt er entſchlafen. Glückſelige Monarchen, die ein vollkommenes Tugend— 
bild zum Fürbild erwählen! Glückſelige Untertanen, die in den Tugend- 
Bildern ihrer Herrſcher dergleichen ſeltene Vollkommenheiten bewundern. 
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Nur Davids Tugenden waren der ſtarke Magnet, die Gemüter der 
Untertanen durch einen verborgenen Zug zu gewinnen und ſie zur Ueber— 
gabe des Herzens zu bewegen. Sie ſprachen: Dein ſind wir, David! Es 
iſt aber auch das ein Umſtand von beſondrer Anmerkung, daß ſie in 
ihrer Anrede an David ſeines Vaters denken und ihn einen Sohn Iſai 
nennen. 

Vermutlich war Iſai, der Vater Davids, zu der Zeit bereits ent- 
ſchlafen und zu ſeinen Vätern verſammelt, als David zur Krone kam, 
und gleichwohl war das Gedächtnis des Vaters unter ihnen noch ein 
Segen und ſein Namen in das Herz dieſer treuen Untertanen ſo tief 
eingeſchrieben, daß ſie bei der Benennung des Sohnes ſich ſeines Vaters 
erinnern. Tugendvolle Kinder ſind ein geſegneter Ausdruck der Ehre 
ihrer Väter, Erben der väterlichen Tugenden, Beſitzer des väterlichen 
Segens, lebendige Bilder, in denen das Gedächtnis ihrer Väter erneuert 
und bis auf die ſpäteſte Nachwelt fortgebracht wird. 

Schließen gleich die Väter im Tode die Augen, ſo leben ſie doch 
in ihren Söhnen, die ihr Gedächtnis auch nach dem Tode der Ewigkeit 
überliefern. Wo ein Vater ſtirbt, ſo iſt es, als wäre er nicht geſtorben, 
denn er hat ſeinesgleichen hinter ſich gelaſſen. (Sirach 30, 40.) Iſai, 
der Vater Davids, mochte ſich im Leben noch ſoviel Ruhm und Ehre 
erwerben, ſo war doch das alles nicht mit dem Ruhm zu vergleichen, 
daß er einen Sohn hinterließ, der ſein Gedächtnis unſterblich machte. 

Das veranlaßte die redlichen Untertanen Davids, ihren neuen 
Monarchen einen Sohn Iſais zu nennen. Sie glaubten, daß ein 
Monarch, der einem jo frommen Vater entſproſſen, fie feiner Gnade 
würdigen und die erſten Opfer ihrer Treue nicht verwerfen werde. Und 
nun, welches iſt denn das Opfer, welches ſie als treue Untertanen vor 
den Thron ihres neuen Monarchen bringen? Sie erkennen David für - 
ihr vechtmäßiges Oberhaupt, fie legen in tiefſter Ehrerbietung ein treues, 
gehorſames und redliches Herz als das erſte Opfer der wahren Unter⸗ 
tänigkeit nieder und drücken die Bewegungen ihres Geiſtes in den Worten 
aus: „Dein find wir und mit dir halten wir es!“ Die wahre Unter- 
tänigkeit hat die Art an ſich, daß ſie ſich ihres Eigentumsrechts willig 
begiebet und demjenigen zum Eigentum überläßt, der über uns zu ge— 
bieten hat, ſie hebt das „mein“ auf und legt es in die Hände des, der 
das Eigentumsrecht über uns behauptet, ſie erklärt ſich mit Davids 
Untertanen: Dein ſind wir! Es iſt wahr, wir ſind Gottes Eigentum, 
ſo daß an unſern unſterblichen Geiſt ſonſt niemand einen Anſpruch 
machen und ihn für ſein Eigentum erklären kann. Nur allein der hat 
ein unſtreitiges Recht, über die Herzen aller Menſchen zu herrſchen, der 
als der allein weiſe Schöpfer das Herz aller Menſchen gebildet und kraft 
der Schöpfung das Eigentum behaupten kann. Ein Weſen, das nur 
allein allen Menſchen das Weſen, das Leben und die Bewegung gibt, 
muß auch allein ein unſtrittig Recht haben, über das Leben und bie 
Bewegung zu herrſchen. Und wer iſt das anders als Gott, der größer 
iſt als unſer Herz. 1. Joh. 3, 20. Sein ſind wir vermöge des Rechts der 
Erlöſung, da er uns teuer erkauft und zu ſeinem Eigentum gemacht. 
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Sein find wir kraft der Heiligung, da er uns zu jeinem Gben- 
bilde wieder bildet und in unſerm Herzen ſein Reich aufrichtet, das 
da iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im hl. Geiſt (Röm. 14, 17). 
So lehret uns der große Apoſtel, unſern Gott als den größten Cigen- 
tumsherrn und uns als Gottes Eigentum anzuſehen. Wir leben oder 
wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn (Röm. 14, 8). Indeſſen hebt das 
größte Eigentumsrecht Gottes die Untertänigkeit nicht auf, die treue 
E n verpflichtet, jid) ihren Beherrſchern zum Eigentum zu über- 
geben. 

Eben der Heiland, der uns zu jeinem wahren Eigentum gemacht, 
der iſt es, der ſeine Bekenner der Untertänigkeit irdiſcher Beherrſcher 
unterworfen. Er kam nicht in die Welt, die Stühle irdiſcher Monarchen 
zu ſtürzen, ſondern ſie vielmehr zu befeſtigen, und er war es, der ſeine 
Zeugen aufforderte, allen Chriſten die Untertänigkeit einzuſchärfen: „Jeder⸗ 
mann ſei Untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; denn es iſt 
keine Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott 
verordnet. (Röm. 13, 1.) Seid untertan aller menſchlichen Ordnung 
um des Herrn willen.“ (1. Petr. 2, 13.) 

Sind gute Ordnungen und Geſetze die Seele einer beglückten Ne- 
gierung, ſind ſie Grundpfeiler, auf welchen der Beherrſchungs⸗ 
thron aller Monarchen feſt und unbeweglich beſteht, ſo verpflichtet 
der Gehorſam einen redlichen Untertanen, ſich der Freiheit ſeines 
eigenen Willens zu begeben, die Befehle ſeines Beherrſchers mit Chr- 
erbietung anzunehmen und mit aufrichtigem Herzen zu vollbringen. Red- 
liche Untertanen ſehen ihre Beherrſcher als Götter der Erden an, in die 
der höchſte Beherrſcher aller Welt das Bild ſeiner Weisheit und 
Majeſtät eingedrückt, und der Eindruck ihrer unumſchränkten Hoheit ver⸗ 
bindet ſie, in der Perſon ihres Monarchen das Bild des allerhöchſten 
Geſetzgebers zu verehren, mithin ihren Willen dem Willen zu unter⸗ 
werfen, dem die Vorſehung des Höchſten die Macht übergeben. Dünken 
ihnen gleich die Geſetze der Obern zuweilen widerſinnig zu ſein, ſo er— 
kennen ſie ſich vielmehr viel zu untüchtig, die Abſichten höherer Geſetze 
zu erreichen und wiſſen, daß ihnen als Untertanen nichts als die Ehre 
des Gehorſams übrig bleibt, der beffer denn Opfer ijt. (1. Sam. 15, 22.) 
Die Untertänigkeit iſt eine Mutter der wahren und aufrichtigen Treue. 
Aufrichtige Untertanen dienen ſo wenig Gott als ihrem Beherrſcher mit 
zerteiltem Herzen. Sie laſſen ſich nicht bereden, ſich einem andern zu 
unterwerfen und noch viel weniger ihrem Beherrſcher nur dem Schein 
nach und mit Dienſt vor Augen zu dienen. So redlich und aufrichtig 
war das Herz der Untertanen Davids. Sie ſprechen: Wir halten es mit 
dir, das laſſe der Herr ferne von uns ſein, daß wir unſer Herz einem 
andern übergeben und ihn für unſer Oberhaupt erklären ſollten. Dir 
allein widmen wir unſer Herz, dir allein opfern wir unſer Gut und 
Blut. Verlaß dich auf unſere Treue und Redlichkeit in Glück und Un⸗ 
glück, im Leben und Tode! Wir halten es mit dir, ſo wahr der Herr 
lebt und ſo wahr der Herr mein König ſein wird, es gerate zum Tode 
oder zum Leben, da wird dein Knecht auch ſein. (2. Sam. 15, 21.) 
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Untreue Gemüter find eine Peſt des Landes, und wo oie Falſchheit 
die Herzen der Untertanen ergreift, da ſieht es um den Regenten jowohl 
als ſeine Untertanen überaus gefährlich aus. Wie glückſelig dagegen 
ſind Monarchen, welche die Herzen treuer Untertanen ſtatt des Thrones 
beſteigen und ſich bei guten und widrigen Schickſalen auf ihre Redlichkeit 
feſt verlaſſen können. 

Davids Augen ſehen nur nach den Treuen im Lande, daß ſie bei 
ihm wohnen, und er hatte gern fromme Diener. (Bj. 101, 6.) 


Mit einmütigem Herzen ſtehen die Alteſten Israels vor David 
verſammelt, einer für alle, und alle für einen, und weil ſie alle ein Herz 
und eine Seele find, geben fie alle die Erklärung von ji): Wir find 
dein, wir halten es mit dir! Da denke ich an die Worte: Siehe! wie 
fein und lieblich iſt's, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen 
(Bj. 133, 1); wenn Untertanen eines Sinnes und ihre Abſichten auf 
das wahre Beſte ihrer Beherrſcher gerichtet ſind. 

Hat nicht der allein weiſe Schöpfer die kleinſten Teile der großen 
Welt auf die Geſetze der vollkommenen Harmonie und Übereinſtimmung 
gegründet, ohne welche das große Gebäude in ſein erſtes Nichts zer— 
fallen würde? 


Und was find Republiquen als Bilder der großen Welt, die 
durch die Eintracht der Gemüter befeſtigt, aber auch durch Uneinigkeit 
zerſtört werden? Ein jegliches Reich, ſo es mit ihm ſelbſt uneins wird, 
das wird wüſte, und ein Haus fällt über das andere. (Luc. 21, 17.) 
Wo denn der Geiſt des Friedens die Gemüter in Liebe verbindet, da 
wird der Himmel auf Erden gegründet, der Friedensaltar aufgerichtet 
und das Brandopfer treuer Untertanen Gott angenehm. 

Herr, du haſt ſelbſt in Händen 
die ganze weite Welt: 

Kannſt Menſchenherzen wenden, 
wie es dir wohlgefällt. 

So gib doch deine Gnad! 

Zu Fried- und Liebesbanden 
verknüpf in allen Landen, 

was ſich getrennet hat. 


Doch die wahre Treue faßt treue Untertanen bei der Hand und 
führet ſie von dem Brand- zum Rauchaltar Gottes, um daſelbſt das 
Rauchopfer heiliger Wünſche und Gebete für ihren neuen Monarchen 
niederzulegen. 

In einer ſo geſegneten Beſchäftigung erblicken wir die Untertanen 
Davids, und ihre vereinigten Wünſche ſind auf die Glückſeligkeit ihres 
Monarchen gerichtet. Die Treue brennt das Opfer an und ihr Mund 
läßt ſich in den Worten hören: Friede, Friede ſei mit dir! Gekrönten 
Monarchen bei dem Antritt ihrer Regierung Friedenswünſche zu opfern, 
ijt eine uralte Gewohnheit. Wie der Friede der Inbegriff aller Vor- 
rechte iſt, welche die Regierung eines Monarchen auf den Gipfel irdiſcher 
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Glückſeligkeit jebt, jo faſſen die treuen Untertanen Davids in dem Worte 
„Frieden“ alles zuſammen, was zu einer geſegneten Regierung erfordert 
werden kann. 

Sie wünſchen, daß Gott den Eintritt ihres Monarchen in die neue 
Würde mit göttlichem Segen begleiten, ſeinen Thron durch beſtändigen 
Frieden befeſtigen und um ſeine Länder die Oelzweige des Friedens 
legen möge. Wo die Hand Gottes den Friedenstempel in den Herzen 
beglückter Monarchen gründet, da blühen die Länder, da ruhen die 
Völker, da bemerkt man an allen Orten die Fußtapfen des göttlichen 
Segens. 

Paulus, der große Zeuge Jeſu, verpflichtet alle Untertanen zum 
Gebet für diejenigen, welche die Rechte des Höchſten als Könige der 
Ehren auf die höchſte Staffel der Ehren erhöhet. Er verſichert aber 
auch, daß ein ruhiges und ſtilles Leben die Frucht des Gebets und der 
Friede die geſegnete Quelle ſei, die ſich über diejenigen mit vollen 
Strömen ergießen würde, welche die Wohlfahrt ihrer Oberen dem Herrn 
unabläſſig befehlen. (1. Tim. 2, 2.) 

Monarchen ſind Beherrſcher einer kleinen Welt, und das übergroße 
Gewicht ihrer Beſchäftigungen, welche ihren Geiſt ermüden, überſteigt 
zuweilen menſchliche Kräfte. Eine kleine Welt zu beherrſchen, allen 
Beſchwerden jo vieler tauſend Untertanen abzuhelfen, allen widrigen Schick— 
ſalen durch wahre Klugheit vorzubeugen, ſind Bemühungen, die auch 
geſetzten Schultern unerträglich fallen, wenn ſie nicht durch die Beihilfe 
treuer Räte unterſtützt werden. 

Monarchen ſtehen in Verbindung mit anderen Beherrſchern und 
die Ruhe ihrer Bundesgenoſſen hat einen geſegneten Einfluß auf das 
Glück und die Ruhe ihrer eigenen Länder und Untertanen. Haben denn 
getreue Untertanen nicht gerechte Urſache, ihren Beherrſchern anzu⸗ 
rn daß Gott auch ihren Bundesgenoſſen Gedanken des Friedens 
ſchenke? 

Das ijt der Inhalt der treuen Wünſche, welche die treuen Unter- 
tanen durch den Mund Amaſai David opfern: Friede ſei mit deinen 
Helfern! Das Regiment auf Erden ſteht in Gottes Händen und der 
gibt einem Regenten löbliche Räte. (Sir. 10, 5.) 

Monarchen dieſer Erde ſind Beherrſcher eines Volks, das der Herr 
aller Herren zu ſeinem Eigentum ausgeſondert, und die Abſichten ihrer Re— 
gierung ſind dahin gerichtet, ihre Untertanen in Zeit und Ewigkeit glück⸗ 
ſelig zu machen. Dazu gehört ein großes Gewicht der Weisheit, ein 
geſchärfter Verſtand, eine Größe des Geiſtes, ein geſetzter Mut, alles 
einzuſehen, alles feſtzuſetzen, alles zu beſchließen, was zur Befeſtigung 
des Glückes ihrer Länder erfordert werden kann. 

Ihre Seelen find unzähligen Nachſtellungen und ihre Beherr 
ſchungsthrone unzähligen Fährlichkeiten unterworfen. Wie viel Gründe 
finden treue Untertanen, die Hilfe Gottes anzuflehen, daß ſeine Kraft ſie 
unterſtützen und ſeine Hilfe ihnen zur Seite ſtehen möge. Sie heben 
ihre Augen auf zu den Bergen, von welchen Hilfe kommt. (Pİ. 121, 1.) 
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Nur dieſes ijf es, das treue Untertanen noch zuletzt ihrem Monarchen an- 
wünſchen: Dein Gott hilft dir. Laſſet mich ein Wort zu eurer Erweckung reden, 
Werteſte in Gott, die ihr vor dem Angeſicht Gottes als treue Unter— 
tanen verſammelt ſeid, die Erſtlinge eurer Opfer dem Herrn aller Herren 
zu heiligen. Ihr wißt es und eure Beſtürzung hat euch überzeugt, wie 
der Herr, in deſſen Machthänden die Kronen und das Leben gekrönter 
Monarchen liegen, euren allerteuerſten Landesvater von euren Häuptern 
genommen und ihn nach überſtandenen Beſchwerden dieſes Lebens zur 
Ruhe der Gerechten und von der irdiſchen zum Beſitz der unverwelklichen 
Krone der Gerechtigkeit als einen verklärten Uberwinder eingeführet. Wie 
heftig ſind durch dieſen unvermuteten Wechſel eure Gemüter gerührt, wie 
empfindlich eure Herzen erſchüttert? Wir find Waiſen, die ihres Vaters 
beraubt, und unſer Land iſt zu einer Witwe geworden, da der Herr 
unſre Ehre ausgezogen und unſre Krone von unſrem Haupte geriſſen. 

Aber gelobt ſei Gott! Er hat uns nicht Waiſen gelaſſen und uns 
in der allerteuerſten Perſon des Kronwürdigen Erben und Reichsfolgers 
einen andern David erweckt, in Dero weiſen und huldreichen Herzen wir 
die Vollkommenheiten Dero glorreichen Vorfahren auch in ihrer geſegneten 
Aſche beides verehren und bewundern. Einen Monarchen, der es wohl 
erwogen, was Gott ihm vertraut und das Gewicht der Seelen, welche 
die Vorſicht des Himmels auf ſein Gewiſſen gebunden. Einen Monarchen, 
deſſen unſchätzbare Tugend-Krone die wahre Glückſeligkeit aller Unter- 
tanen für ihren einzigen Mittelpunkt erkennt, deſſen wichtigſte Sorge nur 
dahin gerichtet iſt, ſeine Untertanen vergnügt und glückſelig zu machen. 

Sollte nicht unſer Herz überſchwänglich in Freuden vor Gott 
werden, da wir nunmehr die reifen Früchte unſeres Gebets und unjrer 
Hoffnung in ihrer vollkommenen Erfüllung ſehen? Iſt ein Volk un⸗ 
glücklich zu achten, das bei der veränderten Regierung nicht weiß, was 
es für einem Beherrſcher untertänig werden ſoll, ſo ſind wir umſo viel 
beglückter, da wir die vollkommenen Merkmale der Huld und Gnade 
Unſeres in Liebe gegen ſeine Untertanen entzündeten Monarchen als 
teure Pfänder bereits in Händen haben? Gelobet ſei der Herr unſer 
Gott, der ſeine Barmherzigkeit über uns groß gemacht und dem Hauſe 
ſeines Geſalbten nicht an dem mangeln laſſen, der auf ſeinem Stuhle 
ſitzet! Hier iſt der Altar, aber wo iſt das Opfer, das wir als treue 
Untertanen für unſern Monarchen niederlegen ſollen? 

Unſer Gut und Blut zum Opfer darzubringen, verbinden uns obne- 
dem die Pflichten unſrer Untertänigkeit. Wir aber legen als erſtes Opfer 
und Angeld der Treue unſer gehorſames Herz vor ſeinem Thron nieder 
und laſſen die Erklärung der treuen Untertanen Davids die wahre Vor— 
ſchrift unſerer Untertänigkeit werden: 

Dein ſind wir, o Friedrich, und mit dir halten wir es, 
du Sohn Wilhelms! Alles, was du uns gebieten wirſt, das 
wollen wir tun. Wie wir deinem Vater geforjam geweſen, jo 
wollen wir auch dir gehorſam ſein. Dein Gott ſei mit dir! 

Hebet dabei heilige Hände auf zu Gott und laſſet bei dem reinen 
Brandopfer eurer Herzen das Ranchopfer heiliger Wünſche und Gebete 
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hinaufkommen in das Gedächtnis vor Gott! Bittet und betet, daß ber 
höchſte Beherrſcher den Eintritt der Regierung unſres Monarchen mit 
ſeinem allermildeſten Segen überſchütte und den Beherrſchungsthron mit 
ſeiner mächtigen Hilfe unterſtütze. Verbindet eure Wünſche mit den 
Wünſchen der Untertanen Davids: Friede, Friede ſei mit dir! Es müſſe 
Frieden fein in deinen Ländern und Glück in deinen Paläſten. (Pf. 122, 7.) 
Der Herr behüte dich vor allem Übel, er behüte deine Seele. Der Herr 
behüte deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit. 
(Pf. 121, 7—8.) Friede fet mit deinen Helfern; der Herr erfülle das 
Herz aller deiner Bundesgenoſſen und aller deiner Räte mit wahrer Treue 
und Gedanken des Friedens, daß Güte und Treue einander begegnen, 
Gerechtigkeit und Friede fich umarmen. (Pj. 85, 11.) Dein Gott fet 
deine Hilfe! Der Herr erhöre dich in der Not. Der Name des Gottes 
Jakobs ſchütze dich! Er ſende dir Hilfe vom Heiligtum und ſtärke dich 
aus Zion! (Pf. 20, 2—3.) 

Ich achte es, einiger Anmerkung würdig zu ſein, daß in den Wünſchen 
der treuen Untertanen Davids das Wort Friede dreimal wiederholt wird, 
und ich richte meine Wünſche auf die glorreichen Namen der drei ge— 
krönten Monarchen, die der Herr in einer geſegneten Folge zu unſern 
Beherrſchern beſtellet hat. 

Der Herr des Friedens laſſe den Frieden, den Friedrich der Erſte 
gegründet, den Friedrich Wilhelm erhalten, in unſerm allerteuerſten Mo- 
narchen bejeitigt werden. Ich ſetze dabei die Worte, die einſt die Treue 
vereinigter Reichsſtände auf eine Gedächtnis-Münze gedrückt hat: 

Optimo Regi 
Friederico 
Populum Fidelem 
Et Annos de Nostris! 


Der Herr des Lebens verfürze unſre Lebensjahre und lege fie zu 
den Jahren unſres Monarchen. Gott verleihe dem Könige langes Leben. 
Er und Sein Königlich Haus lebe beglückt bis zur Ewigkeit! 

Ihr Edle dieſes Landes! Ihr Einwohner des Königreichs! Ihr 
Bürger dieſer Stadt! Ihr ſtehet im Begriff, den Crb-Huldigungseid vor 
dem Thron eures Monarchen als das erſte Opfer eurer Untertänigkeit 
und unverbrüchlichen Treue abzulegen! Erwäget, was für ein heiliges 
Werk ihr vor euch habt! Ihr richtet vor den Augen des allgegenwärtigen 
Gottes einen ewigen Bund mit dem auf, den der Herr euch zum Bes 
ſherrſcher erhöhet hat. Ihr tretet vor den Richterſtuhl des gerechten 
Richters aller Welt und fordert ihn zum Zeugen eurer aufrichtigen Treue 
auf, die ihr vorlängſt in euren Seelen eurem Beherrſcher angelobet. 

Ihr fordert aber auch die Gerechtigkeit Gottes über eure Seelen 
auf, ihr entſaget dem Anteil an ſeiner ewigen Erbarmung, an ſeiner 
ewigen Liebe und dem Erbe einer künftigen Seligkeit. Dünket euch das 
ein geringes zu ſein, ſo überleget den unausſprechlichen Zorn, den die 
Untreue über ſich häufet und wie ſchrecklich es ſei, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen. | 
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Sit nun euer Herz aufrichtig und rechtſchaffen vor Gott, jo tretet 
mit Freuden an den Thron eures Monarchen, das erſte Angeld eurer 
nimmer erſterbenden Treue abzutragen. Wir werden euch nicht ohne 
Bewegung anſehen, wenn ihr eure Hände zu Gott aufheben werdet. Wir 
werden in der Stille den Höchſten anrufen, daß er euch Kraft gebe, bis 
an die letzten Blicke eures Lebens das zu halten, wozu euch unendliche 
Ehrfurcht und untertänige Liebe verbindlich macht. 

Tretet nicht eher von dem Throne eures Beherrſchers zurück, ihr 
habet denn zuvor euren König geſegnet! 


Laßt eure Herzen reden, wenn eure Zungen erſtarren. 
; Friede, Friede fet mit dir. 
Dein Gott hilft dir. 
Amen. 


Aus der Predigt bei dem Empfang der Salzburger 
in Königsberg 1732.“ 


„Ich komme nunmehr auf euch, meine Freunde, die ihr durch einen 
verborgenen Zug eures Gottes aus eurem Vaterlande herausgeführt und 
in die Grenzen dieſes vorhin euch fremden und unbekannten Landes ein— 
geführt worden ſeid. 


Euer erbarmungswürdiger Zuſtand, die Leiden und die Trübſale, 
die beides über euch und eure Brüder ergangen, find ein wahrhafter Be- 
weis, daß über euch alle die Leiden kommen ſind, die Jeſus ſeinen treuen 
Bekennern und Nachfolgern vorher verkündigt hat. ; 


Mit welcher Bitterkeit, mit welcher Feindſeligkeit, mit welcher 
Grauſamkeit haben die Feinde der Wahrheit euch verfolgt, ſobald ſie es 
inne worden, daß ihr ihren grundſtürzenden Irrtümern widerſprochen 
und die reine Wahrheit der evangeliſchen Lehre einmütig vor aller Welt 
bekannt habt. 


Man hat euch gehaſſet und die allerfeindſeligſten Anſchläge wider 
euch gefaſſet, um euch in eurem Bekenntnis zu unterdrücken. Man hat 
euch die allerempfindlichſten Schmach- und Läſterworte geſagt, euch ge— 
ſcholten und euren Namen als einen boshaftigen verworfen. Da man 
euch für Meineidige, Aufrührer und Rebellen wider die Obrigkeit an— 
geſehen, die ihre Religionsfreiheit mit Gewalt ihrer Obrigkeit abzutrotzen 
ſich unterſtünden! Man hat euch in euren Häuſern plötzlich überfallen, 
eure Bibeln und evangeliſchen Bücher aus den Händen zu würgen ge— 
ſucht, gleich als ob darin der Seelen Gift verborgen wäre, dadurch eure 
Seelen vergiftet worden jeien. Man hat euch Leben und Tod vor- 
gehalten, ob man euch dadurch vielleicht bewegen könnte, euren Glauben 
zu verlaſſen. Und da man durch dieſe und dergleichen Qualen an euch 


138) Sammlung Quandtſcher Predigten, Pfarrbibliothek in Prökuls. 


155 


nichts ausgerichtet, hat man mit euch eine gewaltſame Abſonderung vor— 
genommen. Ein ſtrenger Befehl hat euch die Grenzen eures Vaterlandes 
geöffnet und ihr ſeid mit Ungeſtüm aus ihm herausgetrieben worden, 
gleich als ob ihr ein Fluch für Gott, ein Fegopfer für die Welt wäret, 
und dadurch ſeid ihr unglückliche und armſelige Flüchtlinge worden, die 
ihr Vaterland verlaſſen, ihr Hab und Gut mit dem Rücken anſehen 
und ihre Habſeligkeit in einen armſeligen Bettelſtab verwandeln müſſen. 


Wie? konnten eure Seufzer das Herz eurer Feinde nicht zum Mit- 
leid und Erbarmen über euch bewegen? Wie! ſind denn eure Tränen 
ſo kraftlos geweſen, daß ſie dem Wüten und Toben eurer Widerſacher 
nicht Einhalt tun und die ſteinharten Herzen erweichen konnten? 


Nein! Rom bleibt Rom und ſein Haß wird niemals aufhören, jo 
lange noch treue Bekenner der evangeliſchen Wahrheit ſich finden werden! 


Aber des ſeid ihr jetzt lebendige Zeugen worden und euer unglück— 
ſeliger Zuſtand nötigt euch zur Wemut, uns aber, die wir euch in dieſer 
Verſammlung erblicken, zum gerechten Mitleid über die traurigen Um- 
ſtände, in die ihr nach Gottes Willen geſetzt ſeid! Beträntes Luthertum, 
ſiehe, ſo geht es deinen Kindern unter den Toren deiner Feinde. Hat 
denn Gott vergeſſen, dir gnädig zu ſein? Hat Gott ſein Angeſicht vor 
deinen Kindern im Zorn verborgen? Ja, hebe deine Augen auf und laß 
nicht ab, Tränen zu vergießen über deine Kinder, wie Rahel. Hebet euch 
weg von mir, denn mein Jammer iſt groß, laſſet mich bitterlich weinen, 
bemühet euch nicht, mich zu tröſten, denn mein Jammer iſt groß wie ein 
Meer, wer kann mich heilen! Doch was bemühe ich mich, eure ohnehin 
betrübten Herzen noch mehr zur Wemut zu erwecken, da mich der Herr ge— 
ſandt hat, den Elenden zu predigen, die Traurigen zu tröſten, die zer— 
ſchlagenen Herzen zu verbinden? Was unterwinde ich mich, eure Herzen 
zu beunruhigen, da euer Heiland euer Herz voll Freude in Gott gemacht? 


Jeſus ſelbſt ruft euch unſchuldig vertriebenen Bekennern der evan- 
geliſchen Wahrheit zu: „Selig ſeid ihr, die ihr um der Gerechtigkeit willen 
verfolgt werdet. Freuet euch und hüpfet!“ 

Euer Gewiſſen gibt euch ja das wahrhafte Zeugnis im heiligen 
Geiſte, daß ihr nicht wie Aufrührer und Miſſetäter, ſondern als Chriſten 
leidet, und daß dergleichen Leiden über euch um des Bekenntniſſes der 
evangeliſchen Wahrheit ergangen ſind. Euer Glaube, den der heilige 
Geiſt in euren Seelen gewirket, gründet ſich allein auf die wahre Ge— 
rechtigkeit Jeſu Chriſti, der euch von Gott gemacht iſt zur Gerechtigkeit, 
zur Weisheit, zur Heiligung und zur Erlöſung. 

Sollte denn das euch nicht eine Freude, ſollte euch das nicht eine 
Ehre auf den Tag Jeſu Chriſti ſein, daß ihr als Chriſten um der Ge— 
rechtigkeit willen leidet. 

Euer himmliſcher Vater, der ſeinen eingeborenen Sohn durch ſo 
viele Leiden, Trübſale, Verfolgungen endlich zu feiner Herrlichkeit ein- 
ebb hat, hat auch euch, als feine Gnadenkinder, ſeinem Bilde ähnlich 
gemacht. 
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Mußte denn nicht euer Heiland in ſeiner Kindheit ein armſeliger 
Emigrant werden, da er der Wut des grimmen Herodes durch die Flucht 
entgehen mußte? Wie ſollte ſich denn euer Herz nicht in Gott erfreuen, 
daß ihr gewürdigt werdet, in die Fußtapfen eures allerſeligſten Erlöſers 
zu treten, um dem Bilde eures unſchuldig vertriebenen Heilandes gleich 
zu werden? Welche Gott verordnet hat, die hat er auch zum Leiden be- 
rufen, da ſie gleich ſein ſollten dem Ebenbilde ſeines Sohnes. (Röm. 8, 29.) 
So wiſſet ihr es ja auch, daß alle Leiden, die über euch gekommen ſind, 
nicht von ungefähr, ſondern nach Gottes Willen über euch ergangen ſind, 
ohne deſſen Willen kein Haar auf eurem Haupte gekrümmt, geſchweige 
denn euer Hab und Gut euch entriſſen werden kann. 

Wäre es auf die Feindſeligkeit eurer entrüſteten Feinde angekommen, 
vielleicht hätten ſie mit euch ein ſolches Trauerſpiel gemacht, darüber noch 
die benachbarten Glaubensbrüder ſeufzen und über das vergoſſene Blut 
blutige Tränen vergießen. Aber der Herr hat den Löwen den Rachen zu— 
gehalten, daß ſie euch nicht verſchlingen können. Menſchen haben euch 
gehaßt, Menſchen haben euch verfolgt, Menſchen haben wider euch gewütet, 
Menſchen haben euch vertrieben, aber der Herr hat bewieſen, daß er mehr 
als die Macht aller Menſchen ſei. Iſts denn nun euer Gott, der dieſe 
Trübſale über euch hat kommen laſſen, ſo gehört es ſich ja, daß ihr euch 
ſeinem heiligen und weiſen Willen in allen Stücken unterwerfet, je mehr 
ihr es wiſſet, daß ſeine Wege uns unbegreiflich und ſeine Gerichte un— 
erforſchlich ſind. 

Ihr ſteht in der Gnade eures himmliſchen Vaters, ſeine Vaterhand 
hat euch aus dem Lande eures Elendes geführt, ſein Vaterauge hat über 
euch gewacht, ſeine Vaterhand iſt die Feuer- und Wolkenſäule geweſen, 
die euch auf eurer gefährlichen Reiſe beſchützt hat. Seine Gnade iſt es 
allein, die euch in dieſes Land gebracht hat, in welchem ihr eure Lebens 
zeit in Stille und Ruhe beſchließen könnt. Der Herr hat euch in Feuer 
und Waſſer kommen laſſen, aber er hat euch auch errettet. Sollte denn 
nicht euer Herz ſich darüber in Gott freuen? Sollte dieſe hl. Stätte 
nicht ein Mizpa ſein, da ihr dem Erlöſer eures Lebens einen Dank— 
altar aufrichtet mit den Worten: Bis hierher hat der Herr geholfen! 

Denket nunmehr nicht zurück an eure Güter, nicht an eure Häuſer, 
nicht an eure Freunde, die ihr nach Gottes Willen verlaſſen mußtet. 
Denket vielmehr an den glückſeligen Wechſel und daß eure irdiſchen Güter 
gegen die Glückſeligkeit eurer Seelen für nichts zu achten ſind. 

Niemand unter uns wird euch eure Bibeln und geiſtlichen Bücher 
aus den Händen reißen. Wir werden das Wort unſres Gottes euch in 
eure Herzen legen, damit ihr dadurch im Glauben erbaut und in der Be— 
ſtändigkeit an Chriſto je mehr und mehr geſtärkt werdet. 

Niemand unter uns wird euch den Kelch im heiligen Abendmahl 
rauben, der euch nach Chriſti Ordnung und Einſetzung gereicht werden muß. 

Niemand wird euch an die Fürbitte des St. Ruperti führen und 
ihn als einen Fürbitter darſtellen, bei dem ihr euer Herz und eure Not 
ausſchütten ſollt. Wir werden euch auf den einzigen Mittler Jeſum 
Chriſtum führen, der allein die Verſöhnung für unſere Sünden geworden iſt. 
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Niemand wird euch auf eurem Tot-Bette mit dem Reinigungsfeuer 
erſchrecken; wir werden euch vorhalten die Reinigungs-Kraft des Blutes 
Chriſti, das allein die Kraft hat, eure Seelen von allen Sünden zu reinigen. 
Und ſo werdet ihr angeleitet werden, als evangeliſch-lutheriſche Chriſten 
recht zu glauben, heilig zu leben und ſelig zu ſterben. 

Nur das laſſe der Herr euer Gott ferne von euch ſein, daß ihr euch 
aufs neue nach den Fleiſchtöpfen Egypti umſehet und euch verleiten laſſet, 
von dem angefangenen Glauben abzufallen und dahin zurückkehrt, daraus 
euch die gute Hand eures Gottes geführt hat. Denket doch an die harten 
Gerichte Gottes, die über die untreuen Seelen ergangen, die einmal ent— 
flohen ſind dem Unflat der Welt durch die Erkenntnis Jeſu Chriſti. 
Denket an Lots Weib, wie ſie zur Salzſäule geworden, da ſie aus Sodom 
ausgegangen, aber nach Sodom zurückgeſehen. 

Ihr ſeid aus Salzburg ausgegangen, machet euch einen ewigen 
Salzbund mit Gott und verpflichtet euch, euren Gott beſtändig bis ans 
Ende eures Lebens zu lieben. Wer da weichen wird, an dem wird die 
Seele Gottes keinen Gefallen haben. 

Ihr habt euch als aufrichtige Bekenner zur evangeliſchen Lehre be— 
kannt, aber bedenket es doch, daß unſer evangeliſches Luthertum neben der 
Reinigkeit der Lehre auch einen frommen, heiligen und gerechten Wandel 
von uns erfordert. Trennet das nicht von einander, was Gottes Hand 
ſo feſt mit einander verknüpft hat. Erweiſet euch denn als evangeliſche 
Chriſten in der wahren Frömmigkeit gegen Gott, in der wahren Treue 
gegen euren allergnädigſten König, der ſich gegen euch durch mehr als 
landesväterliche Huld und Gnade erwieſen. 

Bezeiget euch als wahre evangeliſche Chriſten in der Liebe gegen 
eure Feinde, die euch verjagt, die euch vertrieben haben. Betet für ſie 
zu Gott, daß Gott ihnen ihre Sünden nicht behalten wolle. Betet aber 
auch für eure evangeliſchen Glaubensbrüder, die noch unter der Finſternis 
liegen, daß fie zum Licht der Erkenntnis Jeju Chrifti durch die Wege. 
gebracht werden, durch welche ihr zum Lichte gekommen ſeid. 

Ach Gott, mein Herr, 
erbarme dich der, 

die dich jetzt noch verleugnen, 
daß ſie nicht ewig ſterben. 

Zuletzt, meine Brüder, ſeid ſtark in dem Herrn und ſehet mit un— 
verwandten Augen eurer Glaubens-Krone entgegen, die euch endlich dar— 
gereicht werden ſoll, wenn ihr an eurem Jeſu feſt und beſtändig halten 
werdet. Euer Lohn wird groß ſein im Himmel, ſpricht Jeſus. Was euch. 
die Welt von irdiſcher Glückſeligkeit darreichen kann, iſt, wie ſie, der Eitel— 
keit und Vergänglichkeit unterworfen. Nur dieſes Himmelreich, nur dieſe 
Gnaden-Krone, nur dieſe Seligkeit wird uns keine Hand rauben, keine 
Macht entreißen. 

Habet ihr denn den Raub eurer Güter mit Freuden erduldet, fo 
beweiſet es doch, daß ihr eure bleibende Habe im Himmel habet, die euch 
ewig vergnügen wird. Nicht hier, dort iſt euer Vaterland, dort iſt eure 
Seligkeit. 
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Streitet, kämpfet, ringet als gute Streiter Jeju Chriſti, dort foll 
euch die Krone des Lebens werden. 

Ich habe nur noch ein Wort der Ermahnung an euch, meine 
Freunde, die ihr allhier verſammelt ſeid, das Wort eures Gottes zum 
Heil eurer Seelen anzuhören. Ihr ſeht hier arme Flüchtlinge, arme 
Glaubensbrüder vor euch, welche die gute Hand eures Gottes aus der 
Finſternis der römiſchen Kirche herausgeführt und zum hellen Licht der 
evangeliſchen Wahrheit gezogen. Iſt denn nun wohl möglich, daß wir 
diefe vor uns ſtehenden armen Glaubensbrüder ohne Mitleid, ohne Be- 
wegung unſrer Seelen anſehen. Sehet ſie an als eine reiche Saat, als 
eine reiche Ernte, die aus den vergoſſenen Blutstropfen unſrer ent- 
haupteten Glaubensbrüder erwachſen. Sehet ſie an als gute Schafe Jeſu 
Chriſti, die der Hirte aus einer anderen Herde herzugeführt hat, um aus 
ihnen und uns eine Herde zu machen. Freute ſich jener Hirte über ein 
einziges Schäflein, das zuvor verloren und nun wiedergefunden war, ſollte 
ſich denn nicht unſer Herz in Freuden-Tränen ergießen, wenn wir jo 
viele hundert Schafe vor uns ſehen, die Jeſus, der treue Hirte, in ſeine 
Arme geſammelt und auf ſeine Achſeln gelegt hat. 

Sehet ſie aber, meine Freunde, nicht allein als einen Grund unſrer 
Freude, ſondern auch unſrer Beſchämung an. 

Dieſe armen Leute haben keine zureichende Anleitung, keine zu— 
reichenden Mittel gehabt, ſich in dem Grund der evangeliſchen Wahrheit 
völlig feſtzuſetzen. Was ſie wiſſen, haben ſie zum Teil aus mündlichem, 
doch unvollkommenem Unterricht und aus Leſung der evangeliſchen Bücher. 
Gleichwohl find fie zu einer ſolchen Erkenntnis gebracht, zu der Ber- 
leugnung des Irdiſchen, zu einer ſolchen Begierde, das Wort Gottes an— 
zunehmen, zu einer ſolchen Sehnſucht nach den himmliſchen Gütern! 

Wie reichlich ſind dagegen die Ströme des Evangelii unter uns 
ausgefloſſen? Wie reichlich haben wir das Manna des Wortes Gottes 
unter uns genoſſen! Aber wo ijt ber heilige Eifer? Wo bie Verleug— 
nung der Welt? Wo die Sehnſucht nach den ewigen Gütern bei uns, 
die wir das Wort Gottes in ſo reichem Maße haben? Ach, ſollte Gott 
nur den geringſten Teil der Leiden über uns kommen laſſen, die über 
dieſe unſre armen Glaubensbrüder ergangen ſind, wie ſchwer würde es 
halten, um Chriſti willen das Unſrige zu verlaſſen! Wie leichtſinnig 
würden dagegen viele ſein, den Glauben aufzugeben und von der einmal 
erkannten Wahrheit abzuſtehen! 

Ach, daß doch das Beiſpiel dieſer unſrer Glaubensbrüder uns dahin 
führen möchte, daß wir unſre Nachläſſigkeit, unſre Undankbarkeit, unſre 
Kaltſinnigkeit im Chriſtentum mit heißen Tränen Gott abbitten und von 
nun an den ernſten Entſchluß faſſen möchten, mit ſoviel größerem Eifer 
die Ehre von Chriſto vor aller Welt freudig zu bekennen. 

Laſſet denn, meine Lieben, dieſe eure Glaubensbrüder zu einer herz— 
lichen Liebe und Erbarmung euch empfohlen ſein. Zum Mitleid gegen 
ſie hatte ich nicht nötig, euch zu erwecken, indem ihr eure Liebe gegen ſie 
durch eine reiche Beiſteuer in allen Gemeinden bekannt gemacht habt. 
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Ihr habt euch als Chriſten bezeugt, indem ihr die Hungrigen geſpeiſt, bie 
Durſtigen getränkt, die Nackenden gekleidet und euch von eurem Fleiſch 
nicht entzogen habt. 

Der Herr laſſe euch alle Gnade und Barmherzigkeit finden an 
jenem Tage der großen Vergeltung und laſſe auch den zeitlichen Segen 
auf euch und die Euren in dieſer Welt beſtändig fließen. 


Nur euer Gebet, eure Fürbitte für die Glaubens-Brüder iſt das, 
was ihr ihnen noch zuletzt geben müßt, daß Gott ſie mehr und mehr er— 
leuchte, daß Er das gute Werk, welches Er in ihnen angefangen hat, auch 
vollführe bis auf den Tag der Zukunft Jeſu Chriſti. Noch eins, meine 
Freunde, wir wiſſen es nicht, ob es uns nicht auch ſo ergehen kann wie 
dieſen vor uns ſtehenden Glaubens-Brüdern. 


Noch genießen wir Sicherheit, noch genießen wir Ruhe, noch ge— 
nießen wir die Freiheit uuſrer Religion. Aber wer weiß, was Gott mit 
uns im Sinne hat, und ob er nicht dergleichen finſtere Wolken über uns 
kommen läßt, wie ſie über dieſe unſre Glaubensbrüder ergangen. Sehet 
denn wohl zu, meine Freunde, daß ihr euch in der Zeit zur Stunde der 
Verſuchung wappnet, damit euch nicht das böſe Stündchen plötzlich über- 
eilen möge. Erbauet euch auf euren allerheiligſten Glauben und betet 
und behaltet euch in der Liebe Gottes und wartet auf die Erſcheinung 
Chriſti zum ewigen Leben. 


Er aber, der Gott der Gnaden, der euch berufen zu ſeiner ewigen 
Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbe wolle euch, die ihr eine kleine Zeit 
leidet, wohl bereiten, ſtärken, kräftigen und gründen! Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit! Amen, Amen.“ 


Gebet. 


„So ziehet nun hin, meine Freunde, in das Land, das euch der 
Herr euer Gott angewieſen hat. Ziehet hin in das Land, ziehet hin in 
das Land und genießet des Guten, das euch die Segenshand eures 
Gottes darreichen wird. 
Fürchtet Gott, ehret den König; der Herr ſei mit euch und ſegne 
euch in Zeit und Ewigkeit. 
Euren Ausgang ſegne Gott, 
euren Eingang gleichermaßen! 
Die Gnade Jeſu Chriſti ſei mit euch allen! 


Amen.“ 

AQRA ^ 
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Predigt bei der Einführung des Dr. Georg Friedrid) ftogall 
zum Kneiphöfifchen Paftorat, 
am 22. Sonntag nach Trinitatis 1732. Matth. 18, 23—35.) 


„Gott zählet alle Stunden, 

Er ſchlägt und heilet Wunden, 
Er kennet jedermann. 

Nichts iſt jemals geſchehen, 
Als was Gott hat verſehen, 
Und, was er tut, iſt wohlgetan. 


Ich ſah den Herrn auf dem Altar ſtehen und er ſprach: „Schlage 
an den Knauf, daß die Pfoſten beben!“ 

Wer entſetzt ſich nicht, meine Freunde, über den traurigen Anblick, 
der das Gemüt eines erleuchteten Propheten in die äußerſte Beſtürzung 
ſetzt? Amos, der treue Knecht Gottes, wirft ſeine Augen auf den Altar 
des Herrn, er ſieht die Herrlichkeit des ſchrecklichen Gottes und hört die 
Stimme des erzürnten Gottes reden. Der Herr jprach: Schlage an den 
Knauf, daß die Pfoſten beben! (Amos 9, 1.) 

Gott in ſeinen Zorn-Gerichten zu ſehen, kann Menſchenaugen nicht 
anders als erſchrecklich fallen. Wie bebte Daniel, als er die Herrlichkeit 
des ſchrecklichen Gottes im Geiſte erblickte! Er fiel zur Erde nieder als 
ein Toter, die Ohnmacht überwältigte ihn, weil ſeine ſchwachen Augen 
nicht vermögend waren, die Herrlichkeit des ſchrecklichen Gottes zu er— 
tragen. (Dan. 8, 10.) 

Wie zitterte Jeſaias, als er im Tempel mitten zwiſchen Dampf und 
Nebel den ſchrecklichen Gott ſah. „Wehe mir“, ſprach er, „ich vergehe, ich 
bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volk, das unreiner Lippen 
ntt ee 

In welcher Angſt, Furcht und Bangigkeit muß denn das Gemüt 
des erleuchteten Propheten geſetzt ſein, da er auf dem Altar im Tempel 
den ſchrecklichen Gott erblickt! So entſetzlich das Geſicht, ſo viel ent— 
ſetzlicher war die Rede Gottes. Der Herr ſprach: Schlage an den Knauf! 

An dem Eingange des von Salomo erbauten Tempels ſah man 
zwei erhöhte Säulen, auf deren Spitze herrliche Knäufe in Geſtalt eines 
Granatapfels gebildet waren. Auf dieſen Knauf, ſo will der erzürnte 
Gott, ſoll der Schlag geſchehen und ſo gewaltig ſoll er ſein, daß dadurch 
die Pfoſten und Schwellen des Tempels in eine heftige Erſchütterung 
geſetzt werden. Der über die Sünden ſeines Volkes erzürnte Gott hatte 
beſchloſſen, daß ſein Gericht an ſeinem Hauſe den Anfang nehmen ſollte. 
Es ſollten die Alteſten, es ſollten die vornehmſten Lehrer, die 
Kronen und Zierden des Prieſtertums durch einen unvermuteten Tod 
dahingeriſſen und dadurch die Gemüter der Einwohner in heftige Er— 
ſchütterung verſetzt werden. 

Iſt es ein Zeichen der Gnade Gottes, wenn der Herr in einer Ge- 
meinde Lehrer als Säulen aufſtellt, wenn er die Lehrer mit vielem Segen 


139) Sammlung Quandtſcher Predigten, Pfarrbibliothek in Prökuls. 


3 


ue 


161 


ſchmückt, jo ift es dagegen ein Merkmal des göttlichen Zornes, wenn 
Gott an die Knäufe ſchlägt, die Kronen und Zierden der Prieſterſchaft 
niederreißt und tüchtige Lehrer aus dem Wege räumt. 

Zwar treuen Dienern Gottes tut der Tod kein Leid, ſie werden 
hinweggerafft vor dem Unglück, und die richtig gewandelt haben, kommen 
zum Frieden und ruhen in ihren Kammern. (Sef. 57, 1—2.) Allein 
ihre Niederlagen ſind insgemein traurige Vorboten trauriger Veränderungen. 

Ich will, ſpricht der Herr, Propheten und Alteſte, Räte und kluge 
Redner wegnehmen von Jeruſalem und will ihnen Jünglinge zu Fürſten 
geben und Kindiſche Jollen über jie herrſchen. (Sef. 3, 1—4.) 

Ach, daß ich doch nie Gelegenheit gehabt hätte, weder an dieſes 
traurige Geſicht, noch an ſeine Deutung zu denken, ſo aber veranlaſſen 


mich dazu die harten Schläge, womit Gott an die Knäufe unſrer Kirche 


geſchlagen. In dem Umlauf eines einzigen Jahres hat die Zorn-Hand 
Gottes an die Knäufe aller Haupt⸗Gemeinden dieſer Stadt geſchlagen und 
durch die wiederholten Schläge die Alteſten in unſrer Kirche, die Alteſten 
auf unſrer hohen Schule niedergeſchlagen, und ich meine, die Zukunft 
wird uns hinreichend die Deutung geben, was dieſe gehäuften Schläge 
Gottes über uns zu bedeuten haben. Der allerletzte Schlag mußte nach 
Gottes Willen an die Krone der Prieſterſchaft dieſer liebwerteſten Ge- 
meinde erfolgen, da die Hand des Herrn den hochverdienten Pfarrer 
Chriſtian Maſecovium, euren Seelſorger an dieſer Kneiphöfſchen Thum⸗ 
Kirche, von den Häuptern dieſer Gemeinde genommen. ... 

Der Tod iſt zu unſerm Tempel hereingefallen und in unſern Altar 
eingedrungen. 

Aber wiſſen wir es denn nicht, daß es der Herr allein iſt, der uns 
beides, ſchlagen, aber auch verbinden kann, der Herr, der die beunruhigten 
Gemüter wieder zu ihrer Stille legen und den Verluſt mit neuer Freude 
erſetzen kann? Der iſt es denn auch, der am heutigen Tage dieſem 
Kneiphöfſchen Zion eine neue Freude bereitet und an dem Altar den— 
jenigen zeiget, der an die Stelle des niedergeſchlagenen Knaufs wieder 
aufgeſtellt werden ſoll. 7 i 

Um ihn in die Fußtapfen der Treue feiner Vorfahren zu führen 
und ihn zugleich zum Altar Gottes mit Wünſchen, Beten und Segnen 
zu begleiten, erbitten wir uns aus der Höhe Licht, Geiſt und Kraft in 
dem Gebet Jeſu Chriſti, wenn wir zuvor geſungen: Herr Jeſu Chriſt dich 
zu uns wend. Text: Ev. Matth. 18, 23—35. 


Thema: Die letzte ſtrenge Rechenſchaft eines Lehrers an Gott. 


1. Wovon ſie gefordert werden ſoll. 
2. Wozu ſie einen Lehrer verbinden ſoll. 
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Kapitel XV. 


Quandts wiſſenſchaftliche Arbeiten. Sein Stammbaum. — Die Haupidaten 
aus Quandts Leben. 


I. Dissertationes 140. 


1. de sede Categoriarum propria; cum Professionem Logices 
auspicaretur. 

2. de Gynaecocratia. 

3. de Sphaerarum caelestium Symphonismo. 

4. de Sagan, seu Pontificis Maximi Suffraganeo. 

5. de approximatione Spiritus S. substantiali (Rostochii). 

6. de Asson ad Act. XVII pro recept. in Fac. Phil. Reg. 

1. Decas Meletematum Philologico — Politicorum. 

8. An epistola ad Ephesios a Paulo Ephesus an Laodicenis 


inscripta fuerit? contra Jo. Millium, Anglum. 
9. de Atramento Hebraeorum ex pandectis Talmudicis. 

10. de eultris cireumcisoriis et secespitis Hebraeorum. 

11. de cornibus altaris exterioris. 

12. de cinere in Sacris Hebraeorum. 

13. de Christi, ostio pulsato, ad coenam ingressu, ad A poc. III. 20 
pro gradu Doctoris, Rostoch. 

14. Gesta Christi quadragesimalia, resurrectionem inter et 
adscensionem a Whistoni, Flaminii Dodwelli, Harduini 
aliorumque paradoxis liberata pro receptione in Facult. 
Theolog. Reg. 

15. De Doxologiis Paulinis; pro loco Prof. Theol. extraord. 

16.—65. Sylloge Dissertationum quinquaginta in syllogen Con- 
troversiarum B. D. Fechtü Theologi Rostochiensis. 
publice in Academia Regimontana in Auditorio maximo 
habitarum 1717 e. s. 

66. De sacerdotio Melchisedeciano; pro loco Prof. Theol. Ord. 
Primar. 1734. (Auf ber Bibliothek der Deutſchen Geſellſchaft.) 
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II. Programmat a. 


de Deo corpus filio aptante ad Ebr. X, 5. 1722. 

in honorem aeternae Patris sapientiae in determinando 
incarnationis Christi tempore. 1724. 

de Christo triumphatore, relictis in sepulero fasciis sepul- 
eralibus, resurgente ad Joh. XX, 6,7; Luc. XXIV, 12. 
1725. 

de Christo, vero ecclesiae fundamento, in nomine Sethi 
typico adumbrato, ad Gen. IV, 25. 1726. 

de Christo, vero £favasıdoews thy vszoGv auctore ad Phil. 
III, 2 adversus auctorem tractatus: les Princesses 
Malabares. 

de Christo, hominum non angelorum liberatore ad Ebr. II, 16. 
1729. 

de Christo, Pontifice eeclesiae immortali, ad Ebr. VII, 16. 
1130. 

De Theologo tentato. 1732. 

De Filio unigenito, qui est in sinu Patris, ad Jo. I, 18. 1132. 

de Servatore, devoluto saxo resurgente; contra Thom. 
Woolston. i 

Gloria Spiritus gloriae ab ingloriis Empaectae cuiusdam 
recentioris paradoxis vindicata. 1739; contra Auctorem 
scripti les Princesses Malabares. i 

Divinitas Spiritus S. ex èmxìńssı Veterum in consecratione 
S. Eucharistiae demonstrata. 1743. 

Ficta de seculo Spiritus S. hypothesis discussa. 1746. 

de Deo capite Christi ex 1. Cor. XI, 3. 

de Pieturis, Spiritum. S. sub iuvenis speciosi forma reprae- 
sentantibus, a Benedicto XIV Pontifice Romano nuper 
prohibitis. 1751. 


III. Orationes 


de Cherubim propitiatori, fictis Filii et Spiritus S. sym- 
bolis, habita in actu Promotionis Doctoralis Rostoch. 
1715. 

Miraculum resuscitationis Lazari ab improperiis Thomae 
Wolstoni, Angli, vindieatum. 1735. 

Pietas Mosis a recentiorum  Empaectarum praeiudiciis, 
Spinozae praesertim vindicata. 1739. 

Vindieiae Mandati Divini, Abrahamo de immolando filio 
dati, adversus eriminationes Matth. Tindal et Thomae 
Chubb. 1741. 

Crudelitatis calumnia a Davide Ebraeorum rege depulsa: 
contra Baylium et Thomane Morgan. 1745. 

Pietas Josephi, Aegypti proregis, a Morgani aliorumque 
recentiorum Empaectarum praeiudiciis liberata. 1749. 
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Servator optimus, sine exemplo Medicus, contra Wool- 
stonum, Rich. Meade aliosque. 1750. 

Religionis Christianae veritas ex heroica martyrum pri- 
morum seculorum morte demonstrata, adversus Bay- 
lium, Dodwellum, Fleetwood aliosque recentiores. 1753. 


. Recentiores de formula bene precandi Aaronica. Num VI, 


24 s. controversiae. 

Recentiores de symbolo Athanasio controversiae. 

de Psalmis graduum, ex historia Regis Hiskiae illustrandis, 
coniecturae. 

de luminoso crucis spectaculo Constantino M., non vigilanti 
sed in visione nocturna, exhibito. 

de prohibita mellis in ara sacra oblatione ad Lev. II, 11—12. 

de vaticiniorum recentiorum vanitate. 

de eo, quod in studio Theologico praeposterum est. 


Das erſte deutſche Neue Teſtament, welches in Oſtpreußen heraus— 
gekommen iſt. 1734. 

Die erſte deutſche Bibel in Oſtpreußen, vor welche Quandt eine 
Vorrede von den Schickſalen der Bibel Luthers ſetzte. 1734. 

Das erſte Litauiſche Neue Teſtament und Pſalter in Oſtpreußen. 
1727. 

Die erſte Litauiſche Bibel in Preußen nebſt einer Vorrede von 
den Schickſalen der Litauiſchen Bibel. 1735. 

Die erſte Litauiſche Kinder-Poſtille nebſt einer Vorrede. 

Das verbeſſerte Litauiſche Geſangbuch und Hübners Biblische 
Hiſtorien ins Litauiſche überſetzt, mit einer Vorrede. 

Litauiſche Kirchen-Agende. 1730. 

Polniſche Kirchen-Agende und Geſangbuch. 

Litauiſche und Polniſche Katechismen. 

Sammlung alter und neuer Lieder, die in den Preußiſchen Kirchen 
geſungen werden, wovon bis 1773 12 Auflagen erſchienen. 

Preußiſche Presbyterologie, 5 Bände auf dem Königl. Archiv zu 
Königsberg. (Manufkript.) 

Verzeichnis der Jubelprediger in Preußen, die das fünfzigſte Amts- 
jahr überſchritten haben. 

Verzeichnis aller Geiſtlichen, die von Quandt ordiniert worden find. 


Der Stammbaum Quandts 144), 


Safob Quandt. 
Kneiphöfiſcher Ratsherr 1552, vermählt mit Clara Pernecker, ber 


Tochter eines Ratsherrn im Kneiphof, ſtirbt 1567. 


Als durch den gewalttätigen Funck Mörlin im Jahre 1553 aus 


Preußen vertrieben wurde und am 19. Februar Königsberg verließ, be- 
dud ihn im Namen des Kneiphöfiſchen Rates Jakob Quandt über 


141) Schrift des Univerſitätsſenats auf Quandt. 


1657. 


Danzig nach Braunſchweig 14), obwohl ihm der Abſchied von feiner 
Frau, die ſich in geſegneten Umſtänden befand, ſehr ſchwer fiel. Am 
27. März baten 400 Frauen, darunter Quandts Gattin, und Jungfrauen 
den Herzog um die Rückberufung Mörlins 143). 


Johannes Quandt. 


Geboren zu Königsberg, Ratsherr 1627, Richter im Kneiphof 1630, 
ſtarb 1639 (2), vermählt mit Regina Schmittner. 


Chriſtophorus Quandt. 


Geboren zu Königsberg 1619, ſtarb 1652 als Kaufmann im 
Kneiphof. Vermählt mit Anna Griff, Tochter eines Handelsherrn. 


Johannes Quandt, Vater des Oberhofpredigers. 


Geboren zu Königsberg 24. Mai 1651, wurde 1676 zu Roſtock 
Magifter, 1678 Diakonus an der Löbenichtſchen, 1679 an der Mit- 
ſtädtſchen Kirche, 1709 Konſiſtorialrat und Senior Ministerii Tripolitani, 
ſtarb 4. Auguſt 1718. Seine Gattin war Anna Regina, Tochter des 
Diakons an der Löbenichtſchen Kirche, Johannes Hund. Sie war ge— 
boren am 29. Auguſt 1652, heiratete am 24. April 1679, ſtarb am 
8. September 1713. 

Ihre Kinder waren: 

1. Anna Regina, geb. 1680, geſt. 1726, vermählt 1700 mit Matthäus 
Bohlius, Pfarrer am Neuroßgarten. 

2. Katharina Eliſabeth, geb. 1682, ſtarb 1755, war ſeit 1702 ver⸗ 
mählt mit Heinrich Goltz, Archidiakonus an der Kneiphöfiſchen 
Kirche. i 

3. Johann Jakob, geb. 27. März 1686. 

J. Sophie Dorothea, geb. 1694, geſt. 1737, ſeit 1714 vermählt mit 
Heinrich Lübeck, einem Königsberger Ratsherrn. 

Johann Jakob Quandt war der letzte ſeines Stammes. 


Es folgen die Hauptdaten aus ſeinem Leben: 


1686, 27. März. Joh. Jak. Quandt in Königsberg geboren. 

17011712. Qu. ſtudiert auf fünf Univerſitäten und in ſieben anderen 
Städten. 

1714. Extraordinarius der Theologie. 

1715. Doktorpromotion in Roſtock. 

1718. Pfarrer am Löbenicht. 

1721. Oberhofprediger an der Schloßkirche und ordentlicher Profeſſor. 

1721—30, Qu. verſorgt Litauen mit religiöſen Büchern. 


142) Hartknoch: Preuß. Kirchengeſchichte, S. 359. 
143) Acta Borussiea Tom. I. p. 182. 
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1728. Proteſt gegen Einſchiebung der Profeſſoren Wolff und Rogall. 

1732. Predigt vor den Salzburgern. 

1734. Die erſte preußiſche Bibel. 

1735. Qu. gibt ſein Geſangbuch heraus; er wird Mitglied der General— 
Kirchen- und Schulkommiſſion. 

1736. Reiſe nach Karlsbad. Aufenthalt am Königl. Hofe. Ernennung 
zum Generalſuperintendenten von Preußen. 

1740. 17. Juli. Huldigungspredigt vor Friedrich II. 

1742. Schultz ſcheidet aus dem Konſiſtorium aus. 

1743. Qu. erſter Präſident der Königlichen Deutſchen Geſellſchaft. 

1758—62. Ruſſiſche Okkupation. 

1772. 17. Januar. Quandt ſtirbt. 
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